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Deutschlands führender trans- 
humanistischer Philosoph

Bürger zweiter Klasse

Konfessionsfreie und nichtreligiöse Menschen werden in Deutschland systematisch 

diskriminiert. Erstmals dokumentiert nun ein Bericht das ganze Ausmaß.�
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Islamisch legitimierter Terror, Debatten über Beschneidungen und Kopftücher, 
Pegida und Co. sowie eine beständig wachsende Zahl konfessionsfreier Menschen 
in Deutschland lassen fragen: Wie zeitgemäß ist die deutsche Religions- und 
Weltanschauungspolitik?

Mit Blick auf die Lutherdekade „Luther 2017 – 500 Jahre Reformation“, die sehr 
stark die Errungenschaften des Protestantismus für die moderne Kultur akzentuiert, 
fragen wir nach den historischen Beiträgen des Humanismus zur Meinungs- und 
Religionsfreiheit und zum Pluralismus.

Was gehört zu Deutschland?
Humanismus, Reformation und moderner Pluralismus
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Unser Denkorgan steht im Blick punkt der Forschung. Doch wird es auch  
adäquat benutzt? Denkgewohnheiten führen mit unter zu groben Fehl- 
einschätzungen, unser Sozial verhalten wird in Extremsituationen auf harte 
Proben gestellt, Anziehung und Abstoßung zwischen Menschen können  
bizarre Formen annehmen. Wo schlägt das notwendige Identitätsgefühl von 
Gruppen um in eine gefährliche Aus grenzung und Abwertung Anderer?

Mit Gerhard Roth, Anne Schienle, Dieter Birnbacher, Guillén Fernández, 
Michael Schmidt-Salomon u.v.m.
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Auf welches Thema oder welchen Themenbereich 
sollte denn der Humanistische Verband Deutsch-
lands Ihrer Ansicht nach derzeit seinen Fokus 
richten?
Aktuell „brennt“ das Thema des ärztlich assistierten Su-

izids, weil es hier bekanntlich mehrere Gesetzentwürfe 

gibt. Der Humanistische Verband hat hier eine eigene, 

gewachsene Kompetenz. Auch der Ausbau der Ange-

bote als freier Träger wird sicher weitergehen. Aber der 

Verband muss aus meiner Sicht aufpassen, dass er den 

Kern einer wissenschaftsbasierten, naturalistischen 

Weltanschauung nicht zu sehr aus den Augen verliert. 

Das Schlagwort vom „praktischen Humanismus“ ist 

hier irreführend: Es suggeriert, man bräuchte keine 

Theorie und könnte einfach so den Menschen dienen. 

Aber Humanismus ist eben mehr als Humanität. Dazu 

gehört ein Bildungsanspruch, der Wissenschaft, Philo-

sophie und Kunst umfasst. Und dazu gehört auch eine 

substanzielle Auseinandersetzung mit den sogenann-

ten „letzten Fragen“ nach Herkunft und Zukunft des 

Menschen und dem Horizont seines Wissens und Wol-

lens. Das ist für den Humanistischen Verband unver-

zichtbar, sonst wäre er eines Tages kein Weltanschau-

ungsverband mehr. 

Welche Bedeutung würden Sie dem interreligiösen 
Dialog von säkularer Seite beimessen? 
Dem Dialog über weltanschauliche Grenzen hinweg 

messe ich eine große Bedeutung bei, wie übrigens auch 

dem Dialog innerhalb des säkularen Lagers. Säkulare 

sollten den Dialog mit den Religionen keineswegs nur 

wegen des strategischen Ziels suchen, dann „auch da-

bei“ zu sein. Ein echtes Verständnis, wie Religion „funk-

tioniert“ und warum Gläubige glauben, kann nur im 

direkten Kontakt wachsen. Humanisten sollten sich für 

die religiöse Binnensicht und für die inneren Kämpfe 

gläubiger Zweifler interessieren, denn das sind Millio-

nen gutwilliger Menschen. Und die Glaubenswelt des 

Christentums hat unser Land immerhin viele Jahr-

hunderte geprägt. Man sieht die Spuren überall. Da ist 

Gleichgültigkeit fehl am Platz. Außerdem denke ich, dass 

viele Gläubige einen ernsthaften Gesprächspartner, der 

ihnen auch einmal widerspricht, höher schätzen als die 

Geschlossenheit ihrer jeweiligen Milieus. 

� Die Fragen stellte Arik Platzek.
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Lesen Sie auf diesseits.de

Unser Denkorgan steht im Blick punkt der Forschung. Doch wird es auch  
adäquat benutzt? Denkgewohnheiten führen mit unter zu groben Fehl- 
einschätzungen, unser Sozial verhalten wird in Extremsituationen auf harte 
Proben gestellt, Anziehung und Abstoßung zwischen Menschen können  
bizarre Formen annehmen. Wo schlägt das notwendige Identitätsgefühl von 
Gruppen um in eine gefährliche Aus grenzung und Abwertung Anderer?

Mit Gerhard Roth, Anne Schienle, Dieter Birnbacher, Guillén Fernández, 
Michael Schmidt-Salomon u.v.m.

Symposium 
turmdersinne 2015
9.–11. Oktober 
Stadthalle Fürth

Gehirne zwischen  
Liebe und Krieg
Menschlichkeit 
im Zeitalter der 
Neurowissen­
schaften

Programm, Information  
und Anmeldung ab Frühjahr:  
Tel.: 0911 94432-81, Fax: -69, 
symposium@turmdersinne.de

www.turmdersinne.de  
> symposium

TdS AZ Symposium 2015 210x143 (Diesseits) 01-2015 8.indd   1 06.02.15   11:59

Vom 7. bis zum 10. August 2015 fand in den 
Niederlanden das diesjährige European Young 
Humanists Summer Weekend statt. Die Stu-
dentin und junge Humanistin Marieke Prien 
war eine der mehr als 100 Teilnehmer und 
berichtet von dem internationalen Treffen.
www.diesseits.de/node/4751/
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Die Kampagne Die Erben der Rose „Stoppt Hass-Propaganda! 

Erst prüfen, dann teilen .” wird durchgeführt von Neues Potsdamer 

Toleranzedikt e.V. | Gutenbergstr. 62 | 14467 Potsdam

www.potsdamer-toleranzedikt.de

Zunehmend verbreiten extremistische 
Organisationen und Fanatiker Hass-
Propaganda in sozialen Netzwerken, 
wie Facebook, Youtube und Twitter.

Helfen Sie mit, dass diese Inhalte nicht 
weiterverbreitet werden. Prüfen Sie 
erst, was Sie teilen!

CROSSMEDIAL
Das Magazin auch als ePaper lesen!*



ja, wir wollen – gleiche Rechte. Das ist die ideelle Überschrift, die über dem ersten 

umfassenden Bericht zur systematischen Diskriminierung nichtreligiöser Menschen 

in Deutschland steht. In unserer aktuellen Ausgabe stellen wir dieses Thema ausführ-

lich vor. Zum neuen Bericht wurde auch ein interessantes Internetportal eingerichtet:  

www.glaeserne-waende.de. Schauen Sie dort vorbei, machen Sie mit und erzählen Sie 

davon – damit wir unsere offiziell doch gleichen Rechte in Zukunft nicht nur durch 

eine gläserne Wand besichtigen können, sondern sie auch greifen und für uns nutzen 

können! 

Allerdings erscheinen solche Probleme im Vergleich zu den Verfolgungen, denen 

nichtreligiöse Menschen in anderen Erdteilen ausgesetzt sind, mitunter kaum der 

Rede wert. In Bangladesch kursiert eine „Todesliste“ mit den Namen von 84 säkularen  

Bloggern, die in den Augen von radikalen Muslimen ihr Leben verwirkt haben. Mehrere  

wurden bereits ermordet, viele sind inzwischen auf der Flucht oder untergetaucht. 

Einige von ihnen wollen sich nun nach Europa retten, manche auch nach Deutsch-

land. Humanistische Organisationen in Europa versuchen, sie dabei zu unterstützen. 

Erst kürzlich hat sich der Humanistische Verband mit einem eindringlichen Appell an 

Bundesaußenminister Frank-Walter Steinmeier gewandt. Ein Visum wird aber oft nur 

dann schnell und unbürokratisch ausgestellt, wenn hier die „wirtschaftliche Lage“ der 

Verfolgten zumindest für einige Zeit gesichert ist. Ein Weg dahin ist, diesen Verfolgten 

ein Stipendium für ein Jahr anzubieten. Pro Person sind dafür rund 10.000 Euro nötig.

Helfen Sie uns dabei, möglichst vielen wegen ihrer nichtreligiösen Überzeugungen 

verfolgten Humanistinnen und Humanisten bei uns Schutz zu bieten. Großen Dank!

Es grüßt Sie herzlich

Ihr

Michael Bauer
Herausgeber von diesseits – Das humanistische Magazin

Liebe Lesende,

1

EDITORIAL

Schreiben Sie uns:
diesseits, Wallstraße 61 - 65,
10179 Berlin, redaktion@diesseits.de

Spendenkonto

Bank für Sozialwirtschaft | IBAN:

DE35 7002 0500 0008 8877 00 

BIC: BFSWDE33MUE 

Stichwort: 

Hilfe für säkulare Blogger.
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 DEUTSCHLAND – NACHRICHTEN

DEUTSCHLAND

NACHRICHTEN

Bei einem Spitzentreffen 
am 15. Juni 2015 hat der 
SPD-Landesvorsitzende 
Jan Stöß die gewachsene 
Bedeutung des Humani-
stischen Verbandes in Ber-
lin gewürdigt. „Der Lan-
desvorstand der SPD hält 
es für politisch sinnvoll, 
dass der Humanistische 
Verband den anderen Re-
ligions- und Weltanschau-
ungsgemeinschaften auf 
Augenhöhe begegnet“, 
sagte Jan Stöß bei dem 

Treffen mit dem Präsidenten des Humanistischen Verbandes 
Berlin-Brandenburg, Bruno Osuch, sowie dem Vorstandsvor-
sitzenden des Verbandes und früheren Grünen-Abgeordneten 
Martin Beck. Deshalb wollen die Sozialdemokraten unter an-
derem den 2014 gestellten Antrag auf Anerkennung als Körper-
schaft des öffentlichen Rechts aktiv unterstützen. Mit dieser 
Anerkennung wären die Humanisten auch in Berlin-Branden-
burg formell den Kirchen gleichgestellt, wie es bislang bereits 
in Baden-Württemberg, Bayern, Niedersachsen und Nordrhein-
Westfalen der Fall ist.

©
 P

R

Hintergründe des Spitzentreffens bilden das beachtliche Wachs-
tum humanistischer Aktivitäten in der Spreemetropole und ste-
tig zunehmende Mitgliederzahlen während der vergangenen 
Jahre. So gehören dem Humanistischen Verband in der Haupt-
stadtregion mittlerweile mehr als 12.000 Mitglieder an. Rund 
1.200 hauptamtliche Beschäftigte leiten und betreuen rund 70 
Kultur-, Bildungs- und Sozialprojekte in der Stadt, unterstützt 
werden diese dabei regelmäßig durch etwa 1.000 ehrenamtlich 
tätige Bürgerinnen und Bürger. Durch das umfangreiche Ange-
bot des Verbandes werden jährlich über 300.000 Menschen in 
Berlin und dem Umland erreicht. Besondere Bekanntheit besit-
zen hier die humanistische JugendFEIER, an der jedes Jahr zwi-
schen 6.000 und 7.000 Jugendliche teilnehmen, und das Schul-
fach Humanistische Lebenskunde als weltliche Alternative zu 
den Religionsunterrichten. Der Lebenskundeunterricht wird 
in Berlin derzeit von mehr als 56.000 Schülern besucht. Zu den 
Themen des Gesprächs gehörten die stärkere Berücksichtigung 
und Einbeziehung im Rahmen der Flüchtlings- und Sozialpoli-
tik, Sozialpolitik oder dem Dialog der Religionen und Weltan-
schauungen. Landesverbandspräsident Bruno Osuch äußerte 
sich am Anschluss an das Treffen erfreut, dass die Berliner SPD 
die gewachsene Übernahme von Verantwortung in der Stadt 
anerkenne und „so zugleich an die große Tradition einer engen 
Kooperation“ zwischen SPD und nichtreligiösen Humanisten 
anknüpfe.

Berlin: SPD will Humanisten stärker unterstützen

Mit einer neuen Broschüre bieten 
die ehrenamtlichen Schuldner-
coachs des Humanistischen So-
zialwerks Bayern (HSW Bayern) 
verschuldeten Menschen erste 
Hilfen in der Krise. Insbesondere 
angesprochen werden sollen junge 
Erwachsene mit finanziellen Pro-
blemen. Auf insgesamt 16 Seiten 
will die Broschüre Raus aus den 
Schulden! Erste Hilfen aus der Krise 
vor allem eines leisten: Sie soll als 

Orientierungshilfe in einer häufig als chaotisch empfunde-
nen, schwierigen Situation dienen. Oft finden verschuldete 
Menschen schon deshalb nicht mehr aus der Schuldenfalle 
heraus, weil sie den Überblick über ihre finanzielle Situation, 
über laufende Ausgaben und offene Forderungen ihrer Gläu-
biger verloren haben.
Hier setzt die neue Selbsthilfe-Broschüre an, die im Rahmen 
des Projekts Ehrenamtliches Schuldnercoaching beim HSW 

Bayern entstanden ist. Die Broschüre zeigt, wie in wenigen 
Schritten Ordnung in die betreffenden Unterlagen gebracht 
werden kann. Sie hilft bei der Erstellung eines Haushalts-
plans und der Formulierung von Zielen. Sie bereitet gezielt 
auf weitere Beratungsgespräche, z.B. beim ehrenamtlichen 
Schuldnercoaching, vor. „Ansprechen möchten wir mit der 
Broschüre insbesondere junge Erwachsene“, sagt die Pro-
jektverantwortliche Lara März. Sie betont aber auch, dass 
ältere Menschen in finanzieller Schieflage ebenso von den 
Tipps und Tricks profitieren könnten. Ein Neustart in finan-
ziellen Belangen ist für jeden Menschen möglich und die 
Selbstbestimmung in Geldangelegenheiten kann mit etwas 
Mühe und Disziplin auch in ausweglos wirkenden Lagen in 
absehbarer Zukunft zurückerlangt werden. 
Bestellt werden kann die Broschüre, die mit Unterstützung 
der Luise-Kiesselbach-Stiftung des Paritätischen Wohlfahrts-
verbandes Bayern entstanden ist, bei Lara März vom HSW 
Bayern telefonisch unter 0911 43104-22 oder via E-Mail an 
schuldnercoaching@hsw-bayern.de. Kostenfrei als PDF er-
hältlich ist die Broschüre unter www.schuldnercoaching.de.

Selbsthilfe-Ratgeber für überschuldete Menschen
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Freireligiöse werden zu Humanistischer Gemeinschaft

Am 13. Juni 2015 hat die Landesversammlung der Freireligiösen 
Landesgemeinschaft Hessen die Umbenennung in Humanisti-
sche Gemeinschaft Hessen beschlossen. Damit einher ging eine 
Verfassungsänderung, die nicht nur die Namensänderung betraf, 
sondern auch inhaltliche Weiterentwicklungen und Konkretisie-
rungen zum weltanschaulichen Selbstverständnis umfasste. 
Mit der Umbenennung und dem Abschied vom Begriff „Reli-
gion“ soll vor allem den heutigen weltanschaulichen Überzeu-
gungen der Mitglieder sowie veränderten gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen Rechnung getragen werden. Daher ist in 
der neuen Verfassung der hessischen Gemeinschaft, die den Sta-
tus einer Körperschaft des öffentlichen Rechts besitzt, deutlich 
der Bezug zum Humanismus als undogmatische und sekuläre 
Weltanschauung verankert. Die Präambel der überarbeiteten 
Verfassung lautet nun: „Die Humanistische Gemeinschaft Hes-
sen (HuGH) hat ihre Wurzeln in der Aufklärung und der Demo-
kratiebewegung der Revolution von 1848, woraus die freireligö-
se Weltanschauung und das Freidenkertum entstanden sind. 
In ihr sind Menschen unterschiedlicher Weltanschauungen  
organisiert. Unser Spektrum umfasst Agnostiker, Atheisten, 

Freidenker, Freireligiöse, Huma-
nisten, Pantheisten und andere  
Freigeister. Was uns eint, ist das 
Eintreten für Toleranz und weltan-
schauliche Neutralität des Staates, 
für Solidarität der Menschen un-
tereinander und Gerechtigkeit zwi-
schen den Völkern, gegen Rassismus 
und Nationalismus, für Menschen-
rechte und soziale Gerechtigkeit 
sowie der verantwortungsvolle Um-
gang mit der Natur.“
Der neue Name soll aber auch dazu 
beitragen, dass die Mitglieder selte-
ner mit den Anhängern evangelika-

ler Freikirchen verwechselt werden. Letztere vertreten nicht nur 
von den undogmatischen und humanistischen Überzeugungen 
der Mitglieder der Humanistischen Gemeinschaft deutlich ab-
weichende Weltbilder, sondern besitzen aufgrund ihrer christ-
lich-konservativen und teilweise radikal-fundamentalistischen 
Vorstellungen und Positionen insbesondere in kirchenfernen 
Teilen der Bevölkerung ein schlechtes Ansehen. 
Beschlossen wurde von Landesversammlung ebenfalls der Aus-
tritt aus dem Bund Freireligiöser Gemeinden Deutschlands, der 
nationalen Dachorganisation freireligiöser Gemeinden. In einer 
Mitteilung der Gemeinschaft hieß es, zunächst sollten nun so-
wohl die Inhalte und das äußere Erscheinungsbild überarbeitet 
und modernisiert werden. Das in Verantwortung der Humanisti-
schen Gemeinschaft Hessen stehende Schulfach „Freie Religion“ 
wird aufgrund der vom hessischen Kultusministerium erteilten 
Genehmigung als wertebildende Alternative zu den Religionsun-
terrichten vorläufig weiterhin mit der bisherigen Bezeichnung 
geführt, in der internen Verwendung und gegenüber interessier-
ten Eltern und Schülern wird das Fach jedoch bereits als Huma-
nistische Lebenskunde bezeichnet. 
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Mitzahlen: ja, Mitwirken: nein – Diesem Grundsatz folgt of-
fenbar auch die laufende Novellierung des Saarländischen 
Mediengesetzes, soweit es um die Einbeziehung konfessi-
onsfreier Bürger in die Gremien der Landesrundfunkanstalt 
geht. Wie aus dem am 24. Juli 2015 veröffentlichten Entwurf 
des Änderungsgesetzes hervorgeht, soll im Rundfunkrat 
auch künftig kein Sitz für einen Konfessonsfreien-Vertreter 
des Saarländischen Rundfunks (SR) vorgesehen sein. Rund 
15 Prozent der rund 990.000 Einwohner des Saarlandes sind 
konfessionsfrei. Die evangelische und katholische Kirche so-
wie die Synagogengemeinde Saar werden hingegen auch zu-
künftig durch jeweils ein Mitglied im Rundfunkrat vertreten. 
Neu im künftigen Rundfunkrat ist die Einbeziehung eines Mit-
gliedes des Lesben- und Schwulenverbandes Saar. Anlässlich 
des Fehlens eines Konfessionsfreien-Vertreters wandte sich 
der Präsident des Humanistischen Verbandes Deutschlands,  

Frieder Otto Wolf, am 29. Juli 2015 mit einem Schreiben an 
die mit dem öffentlichen Konsultationsverfahren beauf-
tragte Staatskanzlei, in dem er einen Sitz für einen Konfes-
sionsfreien-Vertreter einfordert. „Aus unserer Sicht ist eine 
weltanschaulich ausgewogene Besetzung dieses wichtigen 
Gremiums unerlässlich. Dies im Rahmen der Neuregelung 
nicht zu berücksichtigen, wäre eine eklatante Missachtung 
des Interesses an gleichberechtigter Beteiligung und Ein-
beziehung eines Teils der saarländischen Bevölkerung“, 
so Wolf in dem Schreiben. Ob die Aufforderung von Erfolg 
gekrönt sein wird, ist allerdings sehr ungewiss. Wiederholte 
ähnliche Aufforderungen waren im Rahmen der Novellie-
rung des ZDF-Staatsvertrages, den die Länderchefs am 18. 
Juni 2015 in Berlin unterzeichnet haben, nicht berücksich-
tigt worden.
Lesen Sie dazu auch den Titelbeitrag ab Seite 8.
�

Saarland: Rundfunkrat weiterhin ohne Konfessionsfreie-Vertreter?

Der neue Landesvorstand der Humanistischen Gemeinschaft Hessen.
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Forum Offene Religionspolitik bietet ideelle Mitgliedschaft an

Seit Ende Juli bietet das im Jahr 2011 gegründete Forum Offene Religionspolitik (FOR) alle 
Interessierten eine ideelle Mitgliedschaft an. Personen mit einer ideellen Mitgliedschaft 
müssen keinen Mitgliedsbeitrag entrichten und erhalten nach Anerkennung der Satzung 
den Newsletter des Forums sowie die Einladungen zu Mitgliederversammlungen. Ferner 
werden sie Teil eines überkonfessionellen Netzwerks, dem zahlreiche Multiplikatoren der 
verschiedensten Religionen und Weltanschauungen angehören. Das FOR ist ein als gemein-

nützig anerkannter Verein mit dem Ziel, eine Religionspolitik zu fördern, die allen Religions- und Weltanschauungsge-
meinschaften unter der Wahrung der Freiheitsrechte aller Bürger gleichen Zugang zum öffentlichen Raum und zu staat-
licher Unterstützung einräumt. Der Verein ist institutionell unabhängig, überparteilich und finanziert sich ausschließlich 
über Mitgliedsbeiträge und Spenden. In den vergangenen Jahren kooperierte das FOR mit Stiftungen, Universitäten, Think 
Tanks sowie Religions- und Weltanschauungsgemeinschaften und Regierungen. � www.offene-religionspolitik.de 

 
Berlin: Humanisten bei Dialog der 
Religionen und Weltanschauungen

Am 15. Juni 2015 war beim 13. „Dialog der Religionen“ 
der Spandauer SPD erstmals ein Vertreter des Humani-
stischen Verbandes Deutschlands neben Vertretern der 
Kirchen, des Judentums und des Islam auf dem Podi-
um zu Gast. Der leitende Redakteur von diesseits, Arik 
Platzek, verdeutlichte zu dem Thema „Alte Privilegien, 
neue Herausforderungen: zum Verhältnis von Staat und 
Religion“ die Perspektiven und Positionen nichtreligi-
öser Menschen zu aktuellen religionspolitischen Pro-
blemstellungen und Herausforderungen. Zukünftig soll 
die Veranstaltungsreihe nun unter regelmäßiger Beteili-
gung der Humanisten in Berlin als „Dialog der Religio-
nen und Weltanschauungen“ fortgeführt werden. Raed 
Saleh, Initiator des Dialogs und Vorsitzender der SPD-
Fraktion im Abgeordnetenhaus von Berlin, sagte nach 
der Podiumsdiskussion: „Ich freue mich, dass wir beim 
13. Spandauer Dialog der Religionen gemeinsam mit ei-
nem Vertreter des Humanistischen Verbandes über das 
Verhältnis von Staat und Religion diskutieren konnten. 
Das hat mir gezeigt: es ist gut, in den interreligiösen 
Dialog auch nicht-konfessionelle Berlinerinnen und 
Berliner stärker einzubeziehen. Sie haben eine Position, 
die Beachtung verdient.“

Bundestag fordert Bericht zur Lage der 
Religions- und Glaubensfreiheit

Bis zum 30. Juni 2016 soll die Bundesregierung einen Bericht 
zur Lage der Religions- und Glaubensfreiheit in den Staaten 
weltweit vorlegen. Einem entsprechenden Antrag haben am 
2. Juli 2015 alle Fraktionen im Deutschen Bundestag zuge-
stimmt. In der Begründung des Antrages (Drs. 18/5206) hieß 
es, der „Schutz der Religions- und Glaubensfreiheit ist für 
alle staatlichen Institutionen der Bundesrepublik Deutsch-
land von höchstem Belang“. Weiter hieß es, die Basis des 
Menschenrechts auf Religions- und Glaubensfreiheit sei die 
religiös-weltanschauliche Neutralität der Staaten. Diese die-
ne Individuen als Freiheits- und Abwehrrecht gegenüber der 
staatlichen Gewalt. Die Staaten seien stets verpflichtet, „allen 
Religions- und Weltanschauungsgemeinschaften als unpartei-
ischer Verwalter neutral gegenüberzustehen und gleichzeitig 
den Schutz der Religionsfreiheit zu gewährleisten.“ Das Men-
schenrecht auf Religions- und Glaubensfreiheit sei auch als 
Teil der Menschenrechtscharta der Vereinten Nationen welt-
weit zu achten. „Täglich werden dennoch Menschen aufgrund 
ihrer religiösen Überzeugung bedrängt, gesellschaftlich diskri-
miniert und leiden unter massiven staatlichen Repressionen. 
Deren Erscheinungsformen reichen von gesellschaftlichem 
Ausschluss über Erniedrigungen, Beleidigungen und Miss-
handlungen bis hin zu offener und gewaltsamer Verfolgung 
und Todesstrafe. Betroffen sind Anhängerinnen und Anhänger 
jeglicher Glaubensrichtungen sowie Menschen, die sich zu 
keinerlei Glauben bekennen.“ 
Der Präsident des Humanistischen Verbandes Deutschlands, 
Frieder Otto Wolf, hat den Beschluss des Bundestages begrüßt. 
Die künftige Herausgabe des Berichts mache Hoffnung, dass 
sich dadurch ein besseres Bewusstsein für die fast weltweit 
schwierige und nicht selten schlechte Menschenrechtssituati-
on in diesem Bereich entwickeln werde. Frieder Otto Wolf sagte 
außerdem, dass sich der Verband an der Erstellung des Berichts 
beteiligen werde. „In Bezug auf die Situation nichtreligiöser 
Menschen in der Bundesrepublik und anderen Ländern besit-
zen wir aufgrund unserer eigenen Arbeit bereits eine umfassen-
de Expertise. Diese wollen wir daher gern in die Vorbereitungen 
des Berichts der Bundesregierung miteinbringen“, so Wolf.
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Dr. Alexander Hasgall, Raed Saleh, Emine Erol, Dr. Ehrhart 
Körting, Dr. Jörg Antoine, Arik Platzek (v.l.)
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In einer aktuellen repräsentativen Umfrage des Meinungsforschungsinstituts YouGov meinten 81 Prozent, dass organisierte 
religiöse Gruppen jeder Art sich aus der Politik heraushalten sollten. Dass Religionsgemeinschaften auch politisch für ihren 
Glauben eintreten, befürworteten lediglich 19 Prozent. Die deutliche Mehrheit mit der Auffassung, dass Religionsgemeinschaf-
ten sich nicht in die Politik einmischen sollten, hängt auch mit einer relativ klaren Haltung unter den Kirchenangehörigen 
zusammen. 60 Prozent der Befragten mit katholischem und 56 Prozent der Befragten mit evangelischem Bekenntnis sprachen 
sich in der neuen Umfrage dafür aus, dass der Einfluss von Religion kleiner sein sollte. Mit 23 bzw. 22 Prozent meinte jeweils 
weniger als ein Viertel der christlichen Umfrageteilnehmer, dass der Einfluss der Religionen auf die Politik genau richtig ist und 
nur 4 bzw. 8 Prozent gaben an, dass deren Einfluss größer sein sollte. In der Gesamtheit der Befragten war die Haltung noch 
eindeutiger, sodass mit 64 Prozent fast eine Zweidrittelmehrheit einen kleineren Einfluss der Religion auf die Politik befürwor-
tete. 17 Prozent zeigten sich mit dem Status quo zufrieden. In der Umfrage wurde aber ebenfalls deutlich, dass die Mehrheit der 
Befragten politische Stellungnahmen von Kirchenvertretern nicht generell ablehnt. So beurteilten es 72 Prozent als gut, dass 
das katholische Kirchenoberhaupt Papst Franziskus mit seiner jüngsten Enzyklika Laudato Si dazu aufgerufen hatte, gegen den 
Klimawandel vorzugehen.

Vier von fünf Bundesbürgern wollen weniger Religion in der Politik

Der Direktor der Humanistischen Akademie Deutschland 
(HAD) hat im Juni die Forderungen nach einem Institut zur uni-
versitären Qualifikation auf Basis des weltlich-humanistischen 
Bekenntnisses erneuert. Anlass ist das vom Berliner Senat vor-
angetriebene Vorhaben einer bundesweit sechsten Einrichtung 
für islamische Theologie. Diese könnte schon 2017 eröffnen. Der 
Direktor der Humanistischen Akademie, Ralf Schöppner, äußer-
te sich angesichts der laufenden Diskussionen ebenfalls positiv 
gegenüber den Plänen zu einem Institut für islamische Theolo-
gie in der Spreemetropole. Dies sei „folgerichtig und begrüßens-
wert, sofern es sich wirklich um ein wissenschaftliches Institut 
handelt“, so Schöppner. Zugleich erneuerte der HAD-Direktor 
die Forderung nach einem Institut für Humanistik. Dieses 
würde „wissenschaftliche Humanismus-Forschung mit einer 
wissenschaftlich fundierten Ausbildung von humanistischen 
Lehrkräften, Erziehern, Sozialarbeitern, Seelsorgern u.a. verbin-
den“, erklärte Schöppner. Dabei verwies er unter anderem auf 
die Berliner Bevölkerung, die zu 60 Prozent konfessionsfrei ist. 
Zwar verstünden sich nicht alle Konfessionsfreien in Berlin als 
humanistisch, so Schöppner, viele jedoch durchaus: „Außerdem 
zeigt allein schon das Lebenskunde-Beispiel, dass das Interesse 
an einer nicht-religiösen Werteorientierung in der Hauptstadt 
immens ist“, so der HAD-Direktor. Mehr als 56.000 Schüler be-
suchen hier derzeit das freiwillige Unterrichtsfach, welches in 

Berlin ab der 
Klassenstufe 
1 vom Hu-
manistischen 
Verband an-
geboten wird. 
Ralf Schöpp-
ner erklärte 
weiter, dass 
sich die vom 
Grundgesetz 
vorgeschrie-
ben Gleich-
behandlung 
von Religions- 
und Weltan-
schauungsgemeinschaften nicht nur auf die Religionsgemein-
schaften erstrecken dürfe. „Es entsteht sonst der fatale Eindruck 
der staatlichen Bevorzugung der Religiösen inmitten eines 
religiös und weltanschaulich neutralen Staates sowie inmitten 
einer nicht nur religiös, sondern eben auch stark säkular ge-
prägten Gesellschaft. Die Einrichtung eines Berliner Instituts 
für Humanistik ist demnach nicht nur demographisch, sondern 
auch politisch geboten“, so Schöppner. 

HAD-Direktor: Humanistik-Institut politisch geboten
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Barack Obama: Meine Mutter war 
eine „große säkulare Humanistin“

In einem Interview mit dem US-amerikanische Podcaster 
Marc Maron hat US-Präsident Barack Obama hat seine 
Wertschätzung für den säkularen Humanismus als nicht-
religiöser Lebensauffassung zum Ausdruck gebracht. Ob-
ama sagte in dem Gespräch am 22. Juni 2015, seine Mutter 
Stanley Ann Dunham sei eine sehr progressive Persönlich-
keit gewesen und er würde sie stets als „eine der letzten 
großen säkularen Humanistinnen“ bezeichnen. Obama 
selbst gehörte zwischen 1985 und 2008 der United Church 
of Christ, einer evangelisch-reformierten Kirche, an. Aus 
dieser trat er gemeinsam mit seiner Ehefrau Michelle 
Obama aus, nachdem ein Prediger der Heimatgemeinde 
seiner Konkurrentin Hillary Clinton einen für Weiße typi-
schen Besitzanspruch auf das Präsidentenamt nachgesagt 
hatte. Bis heute ist er nicht wieder in eine Kirche einge-
treten, sondern unterhält einen Gebetskreis mit mehre-
ren Pastoren verschiedener Konfessionen. Seine Mutter 
hatte er bereits 1995 in dem Buch Dreams of My Father 
(Dt. Übersetzung: „Ein amerikanischer Traum“) als  eine 
Person bezeichnet, die in der Gemeinschaft seiner Jugend 
„Zeugin für den säkularen Humanismus“ gewesen sei. 

Österreich: Katholische Kirche 
kauft kirchenaustritt.at

Der österreichische Nationalratsabgeordnete der NEOS-
Partei Niko Alm hat die vor einigen Jahren von ihm regi-
strierte Domain kirchenaustritt.at an die Erzdiözese Wien 
verkauft. Der laizistische Politiker und Unternehmer Alm 
war unter anderem als Sprecher des 2013 erfolglos verlau-
fenen Volksbegehrens Initiative gegen Kirchenprivilegien 
und als erster Österreicher, dessen Führerschein ein Foto 
seiner Person mit Nudelsieb als „religiöser Kopfbedec-
kung“ (wie ein Anhänger des „Fliegenden Spaghettimon-
sters“, einer Religionsparodie) trug, bekannt geworden. 
Niko Alm gab zu den Motiven für den Verkauf an, die Do-
main aufgrund fehlender Zeit für die Pflege einer Informa-
tionsseite für Fragen zum Kirchenaustritt in Österreich, 
abzugeben. Der Kaufpreis belief sich auf 10.000 Euro, der 
gemäß einer Vereinbarung zwischen Alm und Erzdiöze-
se als Spende an die Österreichische Krebshilfe ausgezahlt 
wurde. Die Krebshilfe sei die Organisation gewesen, die 
als Empfänger des Kaufpreises für beide Vertragspartner 
vertretbar war, teilte Alm auf Nachfrage mit. Die Diözese 
teilte mit, auf der Seite unter der Domain künftig neutrale 
Informationen zum Thema bereitstellen zu wollen.

INTERNATIONAL

Den Antrag zur Aufhebung von Artikel 125 des isländischen 
Strafgesetzbuchs hatten die drei Abgeordneten der isländi-
schen Piratenpartei nach den islamistischen Anschlägen auf 
die „Charlie Hebdo“-Redaktion in Paris am 7. Januar 2015 in das 
Parlament eingebracht. Artikel 125 stellte bislang die „Verhöh-
nung oder Beleidigung von Dogmen oder des Glaubens“ einer 
rechtlich anerkannten religiösen Gemeinschaft unter Strafe. Für 
Zuwiderhandlungen drohte das Gesetz mit einem Strafmaß zwi-
schen Geldbuße und bis zu drei Monaten Gefängnis. Mit dem 
Parlamentsbeschluss vom 2. Juni 2015, das Verbot aufzuheben, 
sollte aber nicht nur eine überflüssige Norm aus dem Strafge-
setzbuch entfernt werden, die nach Überzeugung der Abgeord-
neten neben den übrigen Straftatbeständen keinen echten eige-
nen Anwendungsbereich mehr besaß. Mit der Abschaffung des 
„Blasphemie“-Gesetzes sollte auch ein politisches Symbol für 
die Meinungs- und Kunstfreiheit gesetzt werden. Für den Antrag 
hatte es breite Unterstützung aus der Gesellschaft gegeben, un-
ter anderem von der humanistischen Organisation Sidmennt, 
der Schriftstellervereinigung PEN, Medien-Fachverbänden, aber 

auch dem obersten Bischof der isländischen Kirche und des nati-
onalen Pfarrerverbandes. 
Die Gesetzesreform könnte auch für den deutschen Gesetzge-
ber beispielgebend sein. Denn mit dem Paragraphen 166 des 
deutschen Strafgesetzbuches existiert in der Bundesrepublik 
ein ähnliches Verbot. Die nun aufgehobene isländische wie die 
noch bestehende deutsche Strafnorm stellen allerdings im Un-
terschied zu „echten“ Blasphemie- bzw. Apostasie-Gesetzen, die 
Sanktionen für die Ablehnung bestimmter religiöser Vorstellun-
gen bzw. die Abwendung von einem Glauben vorsehen, vielmehr 
spezialisierte Varianten von Strafnormen gegen Beleidigung 
und Volksverhetzung dar. Für die Aufhebung aller „Blasphmie“-
Gesetze in der gesamten Europäischen Union hatte sich laut ei-
nem Bericht der in Wien erscheinenden Tageszeitung Der Stan-
dard am 14. Juli 2015 zuletzt auch die Journalistenorganisation  
Reporter ohne Grenzen ausgesprochen. Humanistische und athe-
istische Organisationen fordern seit langem die Aufhebung aller 
„Blasphemie“-Gesetze, die deutschen Kirchen und Unionspar-
teien haben sich bislang jedoch gegen derartige Vorstöße gestellt.

Island schafft „Blasphemie“-Gesetz ab

Ralf Schöppner

Am 14. August 2015 hat auf der Insel Gozo die erste humanisti-
sche Eheschließungszeremonie stattgefunden. In den Wochen 
zuvor waren sechs Angehörige der 2010 gegründeten Malta Hu-
manist Association mit Unterstützung von Experten der British 
Humanist Association zu Feiersprechern ausgebildet worden. 
Offiziellen Angaben nach sind 98 Prozent der rund 425.000 Ein-
wohner des Landes katholisch, zwei Prozent Muslime.

Malta: Erste humanistische Trauung



Bürger  
zweiter 
Klasse

Wer in Deutschland keiner Kirche angehört, hat 
oftmals die schlechteren Karten: auf dem Ar-

beitsmarkt, im Bildungssystem, in der Politik, in 
den Medien und in der öffentlichen Wahrneh-

mung. Widerstand gegen die systematische Be-
nachteiligung der konfessionsfreien und nichtre-
ligiösen Menschen gibt es bislang nur vereinzelt.
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„Ich finde es untragbar, wenn Menschen aus beruflichen 

Gründen zur Mitgliedschaft in einer Kirche gezwungen 

sind“, sagt Kirsten Bothmer-Rychter. Sie ist vor 20 Jah-

ren aus der Katholischen Kirche ausgetreten, weil die re-

ligiösen Lehren zu ihren Überzeugungen im deutlichen 

Widerspruch standen. Der Schritt fiel ihr damals nicht 

leicht, obwohl sie schon lange keine Verbindung mehr 

zu dem Glauben hatte, in den sie und ihre Eltern hinein-

geboren worden waren. „Mir war aber bereits während 

des Studiums klar: um später mal einen Arbeitsplatz zu 

finden, sollte ich besser in der Kirche bleiben. Und auch 

alle meine Kommilitonen wussten, dass ihre Jobchancen 

ohne eine Mitgliedschaft erheblich schlechter wären“, so 

die diplomierte Absolventin eines Studiums der Oecoth-

rophologie, einem interdisziplinären Fach der Ernäh-

rungswissenschaften. 

Denn die meisten öffentlichen Krankenhäuser und 

Kliniken, in denen Oecothrophologen tätig sind, be-

finden sich in kirchlicher Hand und diese dürfen seit 

jeher konfessionsfreie Bewerber ausschließen. Kirsten 

Bothmer-Rychter wollte jedoch ihrem Gewissen treu 

bleiben. Deshalb verließ sie die Kirche, sobald sie ihren 

Hochschulabschluss in den Händen hielt. Was die heute 

44-Jährige, die seit einigen Jahren als Lehrerin arbeitet 

und mit ihrem Mann und ihren Töchtern im niedersäch-

sischen Syke lebt, damals nur ahnte: Mit dem Kirchen-

austritt sollte ihre Auseinandersetzung über den Einfluss 

der Religion auf das eigene Leben noch lange nicht be-

endet sein. Eine Erinnerung der letzten Jahre ist ihr be-

sonders negativ in Erinnerung geblieben: Als ihre ältere 

Tochter, die eine Lese- und Rechtschreibschwäche hat, 

in die zweite Klasse kam, habe deren Lehrer gemeint, ihn 

würden die Lernprobleme des Kindes nicht wundern. 

Christenkinder lernten eben besser – so lapidar habe der 

Lehrer seine Haltung zu dem „Heiden“-Sprössling for-

muliert. Kirsten Bothmer-Rychter meldete ihre Tochter 

an eine andere Schule um.

Wie ihr geht es vielen Menschen in Deutschland: Sie 

wenden sich ab vom christlichen Glauben und kommen 

doch nicht los davon, sich mit der Rolle der Kirchen in 

der Gesellschaft und dem Verhältnis zwischen Staat und 

Religion auseinandersetzen zu müssen. Denn die zwei 

größten Religionsgemeinschaften in der Bundesrepublik 

sind nicht einfach irgendwelche Vereine. Sie sind milliar-

denschwere Sozial-, Kultur- und Glaubenskonzerne, die 

im vergangenen Jahr 2014 etwa 47 Millionen Mitglieder 

und mehr als 1,3 Millionen Beschäftigte zählten. Und 

das sogenannte kirchliche Arbeitsrecht ist lediglich eine 

Facette eines gesetzlich und politisch gefestigten Sys-

tems, welches nicht- und andersgläubigen Bürgern sys-

tematisch eine gleiche Teilhabe am gesellschaftlichen, 

kulturellen und politischen Leben verwehrt.

Paradebeispiel: ZDF-Staatsvertrag
Erst jüngst sehr anschaulich verdeutlicht wurde das bei 

der Novelle des Staatsvertrages zum Zweiten Deutschen 

Fernsehen (ZDF), die am 18. Juni 2015 von den Minister-

präsidenten in Berlin unterzeichnet wurde. Über mehre-

re Monate hatten der Humanistische Verband Deutsch-

lands sowie andere zivilgesellschaftliche Institutionen 

wie der Deutsche Gewerkschaftsbund (DGB) oder der Pu-

blikumsrat für ARD, ZDF und Deutschlandradio an die 

Länderchefs appelliert, neben den Sitzen der Vertreter 

der Kirchen, der jüdischen Gemeinde und der Muslime 

weitere Sitze für gesellschaftlich relevante Gruppe zu 

schaffen. Denn auch Millionen Bürger ohne Bekenntnis 

zum christlichen, muslimischen oder jüdischen Glauben 

gehören zu den Financiers der öffentlich-rechtlichen 

Sendeanstalten – eine gleichberechtigte Beteiligung 

sollte daher eigentlich als unausweichlich erscheinen. 

Zur Novellierung teilte Anfang Februar der DGB in ei-

ner Stellungnahme mit, es sei „nicht nachvollziehbar, 

warum sowohl für die Evangelische, als auch für die 

Katholische Kirche jeweils zwei Vertreter im Fernsehrat 

benannt werden sollen. Nach Auffassung des Deutschen 

Gewerkschaftsbundes wäre hier die Möglichkeit gege-

ben, den Kirchen jeweils ein Mandat zu geben, so wie es 

auch für andere Organisationen vorgesehen ist. Damit 

würden zwei weitere Plätze frei, die dann für weitere ge-

sellschaftlich relevante Gruppen zur Verfügung ständen 

und der Pluralität der im Gremium vertretenen Positi-

onen im Sinne der Allgemeinheit zu Gute kämen.“ Der 

Publikumsrat plädierte ebenfalls dafür, dass nur je ein 

Vertreter der Kirchen in den künftigen Rundfunkrat ein-

bezogen werden sollte, „um anderen organisierten und 

nicht organisierten weltanschaulichen Interessen rotie-

rend einen Sitz im Fernsehrat zur Verfügung zu stellen.“ 

Politisch standen die Vorzeichen für eine Öffnung des 

Gremiums zu mehr Pluralität eigentlich gut. Zehn der 

insgesamt 16 Ministerpräsidenten der Länder gehörten 

zu SPD, Bündnis 90/Die Grünen und DIE LINKE, darun-

ter fünf Regierungschefs aus Bundesländern, in denen 

konfessionsfreie Menschen die Bevölkerungsmehrheit 

darstellen. In anderen Ländern wie Bremen, Schleswig-

Holstein und Nordrhein-Westfalen bilden sie mit Be-

völkerungsanteilen zwischen 25 und 50 Prozent große 

gesellschaftliche Gruppen. Zu erwarten, dass eine sozi-

aldemokratisch geführte Ländermehrheit unter diesen 

Umständen eine Einbeziehung auch der konfessions-

freien und – laut allen empirischen Befunden zum aller-

größten Teil – nichtreligiösen Bürger in den  ZDF-Rund-

funkrat verwirklichen werde, war daher auf den ersten 

Blick nicht vermessen. Doch weit gefehlt. Denn zwar 

erhielten Muslime sowie Vertreter von Homo-, Bi- und 

Transsexuellen erstmals eigene Sitze – auf der letzten 
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Pressekonferenz zur Novellierung des Staatsvertrages 

Ende März bat die rheinland-pfälzische Ministerpräsi-

dentin Malu Dreyer (SPD) hingegen um Verständnis da-

für, dass für Ansprechpartner kirchen- und glaubensfer-

ner Beitragszahler nun leider kein Platz mehr gewesen 

sei. Wer hat uns verraten? 

Konfessionelle Elitenetzwerke

In den Medien kam das Thema, wenn überhaupt, höchs-

tens am Rande vor. Ein Grund dafür: Nicht nur im öffent-

lich-rechtlichen Rundfunk, auch in den privaten Medi-

en, sitzen an den Spitzen von Sendern, Verlagshäusern 

und Redaktionen bemerkenswert oft Kirchenangehörige 

(siehe diesseits 2/2014: „Sendungsbewusst – die Kirchen 

und die Medien“) – die solch unbequeme Kontroversen 

nicht immer, aber doch oft gern unter der Wahrneh-

mungsschwelle der größeren Öffentlichkeit halten. Die 

Funktionsweise der Netzwerke der politischen und ge-

sellschaftlichen Eliten nimmt – wenig überraschend – 

die Medien nicht aus. 

Zu der Entstehung solcher Netzwerke tragen aber nicht 

nur etwa kirchliche Journalistenschulen, konservative 

Kaderschmieden und ein hohes Maß an konfessionellem 

und politischem Bewusstsein bei. Auch das Bundesmi-

nisterium für Forschung und Bildung (BMBF) hilft mit.

Dreizehn Begabtenförderungswerke in Deutschland 

werden derzeit vom BMBF finanziert, rund 200 Millio-

nen Euro fließen hier jedes Jahr für die Förderung von 

akademischem Nachwuchs aus zahlreichen Fachberei-

chen. Während talentierte Studierende und Promovie-

rende mit christlichem, jüdischem oder muslimische 

Bekenntnis, aber ohne besondere parteipolitische Affi-

nität, bei einem ihrem Glauben entsprechenden Förder-

werk finanzielle Unterstützung erhalten können, stehen 

Studierende ohne Taufschein wesentlich schlechter da. 

Denn nach außen hin konfessionell unabhängig und 

parteipolitisch neutral sind allenfalls zwei der Förder-

werke: die Studienstiftung des Deutschen Volkes und die 

unternehmer- bzw. arbeitgebernahe Stiftung der Deut-

schen Wirtschaft mit ihrem Studienförderwerk Klaus 

Murmann. 

Bislang nur geringes Problembewusstsein

Eine beachtliche Lücke auch aus der Sicht von Alexan-

der Rabe. Der 27-jährige Humanbiologe (M.Sc.) hatte 

sich aufgrund seiner sehr guten Leistungen nach Studi-

enbeginn um eines der aus dem BMBF-Haushalt finan-

zierten Stipendien beworben. Dabei wandte er sich auch 

an parteinahe Stiftungen – und wurde von einigen Aus-

wahlgesprächen überrascht. „Meine eigene Erfahrung  

zeigt, dass gerade parteinahe Stiftungen Bewerber aus 

den neuen Bundesländern mit einer offen humanis-

tisch-atheistischen Lebensauffassung nicht sehr will-

kommen heißen“, berichtet Rabe. Er hatte erwartet, dass 

seine weltanschauliche Identität keine solch große Rolle 

bei der Suche nach einer Förderung spielt. Rückblickend 

meint er daher: „Umso wichtiger wäre es, dass es ein hu-

manistisches Begabtenförderwerk für Studierende ohne 

religiöse Überzeugungen gibt.“

Begabtenförderung, Arbeitsmarkt, Medien- und Rund-

funkrat – dies sind nur drei der zahlreichen Bereiche, in 

denen Menschen ohne christliches, jüdisches oder isla-

misches Bekenntnis strukturelle Nachteile vorfinden. 

Eine Ursache für das allgemein geringe Problembe-

wusstsein zur systematischen Diskriminierung kirchen-

ferner Menschen ist: die ganz große Mehrheit der Be-

nachteiligungen spielt sich nicht im Rampenlicht ab. Oft 

handelt es sich um Ereignisse, die sich in erster Linie nur 

auf das Leben der betroffenen Person(en) erstrecken: 

Hier das Elternpaar im Westen oder Süden der Bundes-

republik, welches mangels Alternativen eine kirchliche 

Kita in Anspruch nehmen muss, obwohl sie eigentlich 

eine Kinderbetreuung ohne religiöse Bezüge wünschen. 

Dort die Restaurantfachfrau an der Ostseeküste, die ent-

gegen ihrer Überzeugungen erstmals in die evangelische 

Kirche eintritt, um den begehrten Job im Café eines vom 

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 

Jugend geförderten Mehrgenerationenhauses in Träger-

schaft der Diakonie erhalten zu können. Woanders ist es 

der 13-jährige Schüler, die sich bei Twitter den Frust über 

den Religionsunterricht von der Seele schreibt – dessen 

Besuch ihm die Eltern jedoch mangels alternativer An-

gebote zur Wertebildung abverlangen. Und dann ist da 

noch die atheistische Auszubildende in einem schwä-

bischen Städtchen, die den offiziellen Abschied von der 

Kirche nicht nur deshalb scheut, weil sie dazu einen 

Gang zum Amt auf sich nehmen muss: 60 Euro Gebühr 

für den Verwaltungsakt würden ein relevantes Loch in 

ihre Lehrlingskasse schlagen. So und auf ähnliche Weise 

summieren sich jedes Jahr still Millionen individueller 

Benachteiligungserlebnisse. Das Licht der öffentlichen 

Diskussionen erreicht über die Jahre jedoch höchstens 

eine Handvoll davon. In der Gesamtbilanz machen sie 

die nichtreligiösen Menschen in Deutschland dazu: Bür-

ger zweiter Klasse. 

Das Kartell der Religiösen

Und das nicht etwa nur im Verhältnis zu den christli-

chen Gläubigen. Auch im Vergleich zu Menschen mit 

muslimischem oder jüdischem Bekenntnis stehen 

die Konfessionsfreien und Nichtreligiösen strukturell 
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schlechter da. Beispielsweise ablesbar ist dies nicht nur 

an der Einbeziehung in den ZDF-Rundfunkrat oder der 

politisch geförderten Gründung BMBF-finanzierter 

Begabtenförderwerke in den vergangenen Jahren. Seit 

acht Jahren führt die Bundesregierung im Rahmen der 

Deutschen Islam Konferenz den öffentlichen Dialog so-

wohl mit Vertretern konservativer Islam-Verbände wie 

auch mit einzelnen liberalen Persönlichkeiten mit mus-

limischem Hintergrund. Die ebenso alte Forderung des 

2008 gegründeten Koordinierungsrates säkularer Or-

ganisationen nach einem entsprechenden Dialog mit 

Vertretern säkularer und humanistischer Verbände und 

Institutionen blieb bislang unbeantwortet, wie auch der 

Vorschlag des Forums Offene Religionspolitik nach einer 

„Deutschen Konferenz der Religionen und Weltanschau-

ungen“. 

Die Freiburgerin und promovierte Philosophin Anna Ig-

natius wartet wiederum derzeit auf das Ergebnis ihrer 

Verfassungsbeschwerde gegen die Ablehnung ihrer For-

derung nach Einführung eines nichtreligiösen Alterna-

tivfachs zum Religionsunterricht ab der ersten Klassen-

stufe durch das Kultusministerium Baden-Württemberg. 

Zugleich berichtete am 13. Juni 2015 das Online-Maga-

zin IslamiQ, das Angebot an islamischem Religionsun-

terricht im Land werde „massiv ausgebaut“. Auch in 

Nordrhein-Westfalen, wo sich das Schulministerium 

bislang beharrlich weigerte, die in Berlin und Branden-

burg erfolgreiche Humanistische Lebenskunde zuzulas-

sen, plant die Landesregierung ab 2017 einen deutli-

chen Ausbau von islamischem Religionsunterricht. ZEIT 

Online berichtete indes, dass sogar der Vorsitzende des 

Zentralrats der Juden in Deutschland, Josef Schuster, die 

bundesweite Einführung des Schulfachs fordert. Dies 

könne auch antisemitischen Tendenzen vorbeugen, so 

die Begründung.

Regierung ignoriert Vereinbarungen

Und der Koalitionsvertrag zwischen der Regierungsko-

alition auf Bundesebene enthält zwar ausdrücklich das 

Versprechen, man werde „den Dialog mit den christli-

chen Kirchen, Religionsgemeinschaften und religiösen 

Vereinigungen sowie den freien Weltanschauungsge-

meinschaften intensiv pflegen.“ Weiter heißt es, diese 

„bereichern das gesellschaftliche Leben und vermitteln 

Werte, die zum Zusammenhalt unserer Gesellschaft bei-

tragen.“ Die politische Realität sieht weniger rosig aus. 

Auf entsprechende Anfragen und Aufforderungen des 

Humanistischen Verbandes hin reagierte die Vorsitzende 

der CSU-Landesgruppe im Deutschen Bundestag, Ger-

da Hasselfeldt, immerhin noch freundlich ablehnend. 

Seitens des Vorsitzenden der sozialdemokratischen 

Bundestagsfraktion Thomas Oppermann, selbst evange-

lisch-lutherischen Bekenntnisses, steht trotz Erinnerung 

bis heute jegliche Reaktion aus. Und auch vom CDU-

Fraktionsvorsitzenden Volker Kauder war bislang nichts 

dazu zu hören – wobei dessen Gesprächsverweigerung 

gegenüber Atheisten und Agnostikern aufgrund einer 

bekannten Nähe des Politikers zu religiös-konservativ 

bis fundamentalistischen Glaubensrichtungen aller-

dings weniger überrascht. 

Einen weiteren Grund, warum konfessionsfreie Men-

schen die Ungleichbehandlung gegenüber Angehörigen 

von Religionsgemeinschaften nur selten kritisch wahr-

nehmen, nennt Rowena Voß, die in Brandenburg aufge-

wachsen ist und seit 14 Jahren in Baden-Württemberg 

lebt: „Man bekommt das oft gar nicht so mit. Klar, bei 

der Suche nach einem Kindergarten für meine Söhne 

habe ich schon gemerkt, dass es fast nur kirchliche Ein-

richtungen gibt. Aber viele andere Dinge fallen einem 

höchstens dann auf, wenn man sich sehr eingehend 

damit beschäftigt. Dazu fehlt mir aber in der Regel im 

Alltag die Zeit“, so die 31-Jährige weiter. Die Berlinerin 

Anje Räder sieht das ähnlich. Zwar hatte sie kein Prob-

lem gehabt, für ihre Kinder eine nicht-kirchliche Kita zu 

finden. Und auch ihre Tochter besucht seit einem Jahr 

den Lebenskunde-Unterricht der Humanisten. „Doch 

bei anderen  Themen wie Arbeitsrecht, Rundfunkräten 

oder Staatsleistungen wird es schon ziemlich kompli-

ziert, da so genau durchzusehen. Zumal die meisten Me-

dien darüber ja nun auch nicht grad viel berichten“, so 

Anje Räder weiter. Für die fehlende Gleichberechtigung 

hat sie jedenfalls kein Verständnis. „Als berufstätige Frau 

und Mensch mit humanistischen Überzeugungen leiste 

ich ebenso wertvolle Beiträge für unsere Gesellschaft wie 

Wir sind eine nichtreligiöse Familie. 
Für meine Kinder erwarte ich vom 
Staat, dass ausreichend humanistische 
Betreuungs- und Bildungsangebote 
gewährleistet sind. Leider fehlt es in 
Kita und Schule oft an Alternativen zu 
den kirchlichen Angeboten. Das sollte 
sich in Zukunft ändern.

Rowena Voß
Restaurantfachfrau aus Glottertal
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(LSVD) – die bundesweit größte Interessenvertretung 

von LSBTTIQ – lediglich rund 4.000 Mitglieder. Die meis-

ten Menschen würden es wohl jedoch als abwegig be-

trachten, dem LSVD abzusprechen, die Interessen von 

LSBTTIQ vertreten zu können, solange der Verband kei-

ne Millionen Mitglieder habe. Im Rundfunkrat des Saar-

ländischen Rundfunks, dessen gesetzliche Grundlagen 

ebenfalls zurzeit novelliert werden, wird der LSVD daher 

künftig einen Sitz erhalten. Vertreter der Bürger, die kein 

religiöses Bekenntnis teilen, bleiben hingegen weiterhin 

mit dem Argument ausgeschlossen, dass sie keine Orga-

nisationen in der Größenordnung von Kirchen haben. 

Gleichberechtigung gibt es, wenn auch selten

Einige positive Beispiele für Wege zur gleichberechtigten 

Beteiligung und Einbeziehung nichtreligiöser Menschen 

liefern nicht nur die Bundesländer Berlin und Branden-

burg, wo sich das Schulfach Humanistische Lebenskunde 

seit seiner Zulassung ungebrochen wachsender Beliebt-

heit erfreut. Oder das Land Niedersachsen, welches als 

einziges Bundesland einen Staatsvertrag mit einem Ver-

band nichtreligiöser Menschen unterhält, in dem dessen 

Rolle als Interessenvertretung offiziell anerkannt wird. 
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religiöse Menschen. Darum erwarte ich von der Politik 

und dem Staat, dass uns auch überall gleiche Chancen 

und Möglichkeiten gegeben werden“, sagt sie. 

Kirchenförmigkeit von Recht und Gesetz

Der Verwaltungsrechtsexperte Thomas Heinrichs kennt 

einen dritten Grund, aus dem kirchenferne Menschen in 

der Bundesrepublik bis heute als Bürger zweiter Klasse 

gelten müssen. „Das Recht der Religionen und Weltan-

schauungsgemeinschaften in der BRD ist in seinen we-

sentlichen Zügen aus der Weimarer Reichsverfassung 

übernommen worden“, erklärt Heinrichs. „Zwar kennt 

die Weimarer Reichsverfassung die formale Gleichstel-

lung aller Religionen und Weltanschauungsgemein-

schaft, faktisch aber orientiert sich das Recht am Mus-

ter der Kirche. Wer nicht als Kirche organisiert ist und 

wer nicht in der Rechtsform der Körperschaft existiert, 

erscheint rechtlich und auch faktisch als Religion bzw. 

Weltanschauung zweiter Klasse. Dies hat sich bis heute 

nicht geändert. Noch immer ist in Recht und Politik die 

‚Kirche‘ die normsetzende Form von Religion und Welt-

anschauung. Alle anders organisierten Religionen und 

Weltanschauungen werden strukturell benachteiligt“, so 

Heinrichs. 

Die Vorstellung, dass konfessionsfreie und nichtreligi-

öse Menschen nur dann auch faktisch gleichberechtigt 

und einbezogen werden können, wenn sie sich ähnlich 

millionenfach in Organisationen versammeln wie die 

Angehörigen der Kirchen, ist nicht nur im Denken vieler 

konservativer Politiker oder Richter verankert. Mitunter 

teilen sogar Konfessionsfreie selbst dieses Argument, wie 

in einzelnen Online-Kommentaren zu Medienberichten 

über die Debatte zum ZDF-Fernsehrat deutlich wurde. 

Darin hieß es, dass Repräsentanten kirchenferner Bürger 

keine Sitze in dem Gremium erhalten können, weil diese 

keine vergleichbar großen Verbände wie die Kirchen vor-

weisen können. 

Dies trifft allerdings auch auf diverse weitere Mitglieder 

des Kontrollgremiums der öffentlich-rechtlichen Sende-

anstalt zu. Darunter nicht nur die Repräsentanten der 

Juden und der Muslime in Deutschland, die bei weitem 

keine sämtliche Angehörige des jeweiligen Glaubens 

umfassenden Mitgliedsverbände haben – jedoch im 

ZDF-Fernsehrat beteiligt werden. Auch Sitze für Vertre-

ter der Vereinigung der Opfer des Stalinismus und aus 

dem Bereich LSBTTIQ (Lesbische, schwule, bisexuel-

le, transsexuelle, transgender, intersexuelle und queere 

Menschen) sind vorgesehen. Und obwohl es in der Bun-

desrepublik Schätzungen zufolge etwa drei bis vier Mil-

lionen homo-, bi- oder transsexuelle Menschen gibt, be-

sitzt der Lesben- und Schwulenverband in Deutschland  

Der Staat hat kein Problem mit den 
unterschiedlichsten Religionen. Sie 
dürfen in ihrer Ausprägung sogar an-
tiemanzipatorisch sein. Frauenfeind-
lich allemal. Er hat eher ein Problem 
mit säkularen Lebensentwürfen. Du 
wirst als Humanist, der sich an den 
Werten der Aufklärung orientiert, 
zwar respektiert, eine angemesse-
ne Teilhabe allerdings bleibt einem 
verwehrt. Siehe: weltanschaulicher 
Unterricht, Mitgliedschaft in Fern-
sehbeiräten, etc. Dem Staat ist der 
Vorwurf zu machen, dass er ungleich 
behandelt.

Michael Hans Höntsch
Mitglied des niedersächsischen Landtages 
aus Hannover
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Auch einige Nachbarländer sowie internationale Insti-

tutionen bieten Beispiele dafür, dass die systematische 

Benachteiligung vor allem ein Ergebnis politischen Wol-

lens ist.

In den Niederlanden etwa sind humanistische Berate-

rinnen und Berater in den Streitkräften des Landes seit 

langem anerkannt. „Sie werden ebenso unterstützt wie 

die Mitarbeiter der kirchlichen Militärseelsorge, um 

konfessionsfreien Angehörigen in der Armee eine nicht-

religiöse, humanistisch geprägte Beratung in schwieri-

gen persönlichen Fragen und Lebenskrisen zu bieten“, 

berichtet Jaap Schilt, Bildungsreferent beim Humanis-

tischen Verband Berlin-Brandenburg und gebürtiger 

Holländer. Auch in den belgischen Streitkräften gibt es 

diese Berater. Darüber hinaus sind die Niederlande das 

erste Land weltweit, in dem eine universitäre Hochschu-

leinrichtung eingerichtet wurde. An der 1989 eröffneten 

Universiteit voor Humanistiek in Utrecht sind derzeit 

rund 400 Studierende eingeschrieben, um sich in einem 

multidisziplinären wissenschaftlichen Studium unter 

anderem auf die Arbeit in weltanschaulich geprägten 

Tätigkeitsfeldern vorzubereiten. 

In Schottland wiederrum wurden im Jahr 2005 humanis-

tische Eheschließungen mit den kirchlichen Trauungen 

gleichgestellt und so gesetzlich anerkannt. Paare, die 

sich mit solch einer nichtreligiösen Zeremonie das Ja-

Wort geben, sind rechtswirksam verheiratet. Die Zahl der 

humanistischen Trauungen wird in diesem Jahr voraus-

sichtlich sogar erstmals höher sein als die der Kirche von 

Schottland. Für die Bundesrepublik stellt dieser Schritt 

zwar keine Option dar, da rechtlich wirksam Eheschlie-

ßungen hier traditionell nur vor dem Standesamt zuge-

lassen sind. Doch auch das schottische Beispiel zeigt: 

Wege zur Gleichberechtigung gibt es viele und Beispiele 

für die positive Gleichstellung nichtreligiöser Menschen 

sind bislang zwar selten – doch es gibt sie. 

Und während Repräsentanten der konfessionsfreien und 

nichtreligiösen Bürger (ergo Steuer- bzw. Gebührenzah-

ler) in Deutschland aus den Gremien des öffentlichen 

Rundfunks oder anderen Orten der politischen Partizi-

pation bislang weitestgehend ausgeschlossen werden, 

zeigen sogar internationale Institutionen wie die Verein-

ten Nationen oder die Europäische Union eine weniger 

abwehrende Haltung. So können seit Jahren Vertreter der 

Internationale Humanistischen und Ethischen Union, ei-

nem Dachverband von über 100 säkularen Verbänden 

aus rund 40 Ländern, vor dem Menschenrechtsrat regel-

mäßig zu Wort, um die Vertreter der Länder auf beson-

ders gravierende Verletzungen der Rechte nichtreligiöser 

Menschen hinzuweisen und hörbar zu kritisieren – aber 

auch, um ihre Stimme für andere humanitäre Anliegen 

zu erheben, wenn etwa in einem Land wieder einmal die 

sexuellen und reproduktiven Rechte von Frauen durch 

drastische Verschärfungen der Gesetze zum Schwanger-

schaftsabbruch bedroht werden. Und auch auf EU-Ebe-

ne gibt es regelmäßige Begegnungen nicht nur zwischen 

Vertretern der europäischen Institutionen und der Re-

ligionsgemeinschaften. Auch die Vertreter der Europäi-

schen Humanistischen Föderation werden seit einigen 

Jahren regelmäßig gehört, so wie es der Vertrag über die 

Arbeitsweise der Europäischen Union vorsieht.

Positive Gleichberechtigung nicht immer 
möglich

Es gibt jedoch Ausnahmen, in denen der Weg der po-

sitiven Gleichberechtigung nicht funktionieren könn-

te. Eine davon ist der Bereich des kirchlichen Arbeits-

rechts, welches traditionell mit einem grundgesetzlich 

geschützten Selbstbestimmungsrecht der Religionsge-

meinschaften begründet wird. Einher geht damit, wie 

im Fall von Kirsten Bothmer-Rychter, das Recht, kon-

fessionsfreien Arbeitnehmern den Zugang zu Stellen in 

kirchlichen Einrichtungen zu verwehren – obwohl die 

Stellen keine sogenannten verkündigungsnahen Tätig-

keiten umfassen und der Betrieb der Einrichtungen oft 

nahezu vollständig und nicht selten auch zu 100 Prozent 

von der Allgemeinheit finanziert wird. Man muss als 

konfessionsfreier Bürger mitbezahlen, darf aber nicht 

mitverdienen – so lässt sich die Benachteiligung der Ar-

beitnehmer auf den Punkt bringen. Die Palette betrof-

fener Berufsfelder reicht von Reinigungspersonal über 

Pflegekräfte bis zu Medizinern, umfasst aber auch Ver-

waltungsberufe, Sozialarbeiter, Pädagogen, Berater und 

Fundraiser. Besonders schwer wiegt dieses Problem, da 

kirchliche Träger in einigen Regionen Quasi-Monopole 

innehaben, sodass es mitunter kaum möglich ist, ei-

nen Arbeits- oder auch nur Ausbildungsplatz außerhalb 

kirchlicher Einrichtungen zu finden. 

Als berufstätige Frau und Mutter 
mit humanistischen Überzeugungen 
leiste ich ebenso wertvolle Beiträge 
für unsere Gesellschaft wie religiöse 
Menschen. Deshalb: Ja, ich will – 
gleiche Rechte!

Anje Räder
Krankenschwester und Pflegewirtin, B.A., 
aus Berlin
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Zwei Lösungsansätze sieht hier der Präsident des Huma-

nistischen Verbandes Deutschlands (HVD), Frieder Otto 

Wolf. „Zum einen ist die Begrenzung der Sonderstellung 

des kirchlichen Arbeitsrechts auf den im engsten Sinne 

verkündigungsnahen Bereich nötig. Zum anderen soll-

ten alle darüber hinausgehenden Sonderregelungen jen-

seits des legitimen Tendenzschutzes, wie ihn auch poli-

tische Parteien und parteinahe Stiftungen besitzen, und 

die zur Diskriminierung von nichtreligiösen Beschäf-

tigten führen, gestrichen werden“, so Wolf weiter. Er ist 

zudem überzeugt: Damit konfessionsfreie Arbeitnehmer 

wirklich überall gleiche Jobchancen wie konfessionell 

gebundene Bewerber auf dem deutschen Arbeitsmarkt 

vorfinden können, wäre in einigen Regionen ebenfalls 

die Vergrößerung der Trägervielfalt sinnvoll.

Übergang erfolgt nicht plötzlich, sondern 
graduell

„Bis es in diesem wichtigen Bereich tatsächlich zu ge-

setzlichen Reformen kommt, wird es aber noch einige 

Jahre dauern“, meint der HVD-Präsident außerdem. Das 

heutige kirchliche Arbeitsrecht sei zwar schon seit lan-

gem nicht mehr zu rechtfertigen, doch bis sich solche 

Erkenntnisse auch in der Gesellschaft breit durchsetzen 

können, brauche es Zeit. Er erinnert, dass die Gleich-

berechtigung der Frauen ebenfalls über Jahrzehnte er-

kämpft werden musste. „Spätestens wenn in zehn bis 

zwölf Jahren die Hälfte der gesamtdeutschen Bevölke-

rung keiner der großen Kirchen mehr angehört, wird es 

zu einer ernsthaften politischen Debatte auch über die-

ses Thema kommen“, prognostiziert Frieder Otto Wolf.

Einfach nur bis dahin ausharren sollten Menschen ohne 

ein religiöses Bekenntnis natürlich nicht, denn der Ar-

beitsmarkt stellt nur einen Bereich dar, in dem sie als 

Einzelpersonen wie auch als gesellschaftliche Gruppe 

systematisch diskriminiert werden. Doch der Übergang 

zu dem Moment, in dem keine Anlässe mehr zu finden 

sind, sich gegenüber den Angehörigen der Kirchen und 

anderer Religionsgemeinschaften als Bürger zweiter 

Klasse sehen zu müssen, erfolgt nicht plötzlich, sondern 

graduell. Ob in der Schule, in der Kita, als Student oder 

als Elternpaar, als Beitrags-, Gebühren- und Steuer-

zahler: Um die heute noch Millionen stiller Benachtei-

ligungserlebnisse im Alltag zum verklingen zu bringen, 

braucht es zunächst ein Problembewusstsein und einen 

langen Atem. Die Politik wird sich jedenfalls nicht bewe-

gen, solange sich die Betroffenen nicht regen.

Gläserne Wände
Humanistischer Verband veröffentlicht ersten Bericht zur systema-
tischen Diskriminierung nichtreligiöser Menschen in Deutschland.

Rund 25 Millionen Menschen in der Bundesrepublik, knapp ein 
Drittel der Bevölkerung, gehören keiner Konfession an. Die große 
Mehrheit von ihnen ist nicht religiös. In den Großstädten – in den 
alten wie in den neuen Bundesländern – ist ihr Anteil regelmäßig 
erheblich höher. 
Um das gesellschaftliche und politische Bewusstsein für die vielfäl-
tigen und teils gravierenden Formen der Diskriminierung zu stärken, 
gibt der Humanistische Verband Deutschlands in diesem Jahr erst-
mals den Bericht Gläserne Wände heraus. Die kompakte Broschüre 
beschreibt auf rund 100 Seiten, in welchen Bereichen Bürgerinnen 
und Bürger ohne religiöses Bekenntnis benachteiligt werden und 
verweist auf aktuelle Konfliktfelder, zusätzlich erläutert er politi-
sche und rechtliche Hintergründe des Status quo und nennt Fall-
beispiele. Ergänzt werden die Darstellungen durch Vorschläge, wie 
die Politik Benachteiligungen abbauen könnte, sowie durch O-Töne 
nichtreligiöser Menschen aus ganz Deutschland. Der Bericht wird 
am 17. September 2015 im Rahmen einer Pressekonferenz am Sitz 
des Humanistischen Verbandes Deutschlands in Berlin vorgestellt.

Bestellen können Sie den Bericht als Print-Broschüre gegen eine 
Schutzgebühr von 7,- Euro zzgl. Versandkosten per E-Mail an  
info@glaeserne-waende.de oder telefonisch unter 030 613 904 0.
Der Bericht ist auch als kostenfreies PDF abrufbar auf:
www.glaeserne-waende.de. 

Michael Bauer
Arik Platzek

Bericht zur 
Benachteiligung 

nichtreligiöser 
Menschen in 
Deutschland 

Gläserne 
Wände
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„Wir dürfen gute PR 
nicht mit echtem 

Wandel verwechseln“
Andrew Copson, Direktor der traditionsreichen British 

Humanist Association, ist neuer Präsident der Interna-

tionalen Humanistischen und Ethischen Union (IHEU). 

Er sieht den Freedom of Thought Re-

port zur weltweiten Verfolgung und 

Diskriminierung nichtreligiöser Men-

schen als einen besonders wichtigen 

Erfolg der internationalen Zusam-

menarbeit.

Herr Copson, es ist fünf Jahre her, 
dass die British Humanist Associa-
tion und fast 25.000 Menschen in 
London gegen die Politik und den 
Einfluss der katholischen Kirche 
protestiert haben. Mittlerweile 
gibt es ein neues Kirchenober-
haupt. Hat sich noch etwas verän-
dert?
Ich denke, es hat eine riesige Men-

ge positiver Publicity für den neuen 

Papst gegeben, aber vieles davon ist 

äußerst oberflächlich. Es ist ja tat-

sächlich so, dass er einige zweideutig 

positive Äußerungen von sich ge-

geben hat und viele in den Medien 

haben die liberalsten Interpretatio-

nen als seine Meinung dargestellt. In 

Wirklichkeit wurden diese Äußerun-

gen jedoch schnell wieder vom Vati-

kan relativiert oder dementiert.

In den Philippinen, wo die IHEU-

Vertreter und -Delegierten sich vor 

einigen Wochen zur jährlichen Ge-

neralversammlung getroffen haben, 

ist die Kirche zutiefst ablehnend ge-

genüber Reformvorschlägen zum 

Eherecht, der Empfängnisverhütung 

und anderen Themen der sexuellen 

und reproduktiven Gesundheit. Die hohe Geburtenrate 

unter den Ärmsten und Schwächsten fügt der philippini-

schen Gesellschaft nachweisbar soziale Schäden zu. Der 

Papst erschien dort jedoch Anfang des 

Jahres persönlich und bekräftigte die 

Haltung der Kirche zum Verbot von 

Kondomen und anderen Verhütungs-

mitteln. Ein anderes Beispiel: „Wer 

bin ich, darüber zu richten?“ ist eine 

bekannte Äußerung von ihm zur Ho-

mosexualität, die ebenfalls umgehend 

vom Vatikan „klargestellt“ werden 

musste. Bis heute hat es aber keine 

tatsächliche Veränderung der kirchli-

chen Politik zu Homosexualität und 

den Rechten von Homosexuellen ge-

geben – die Kirche bleibt hartnäckiger 

Gegner der Gleichberechtigung, der 

Homo-Adoption und der gleichge-

schlechtlichen Liebe. 

Wir dürfen gute PR und ein freund-

liches Gesicht nicht mit echtem und 

bleibendem Wandel verwechseln. Es 

ist seltsam, dass so viele in der Welt 

an den Lippen des Papstes hängen 

und wie verzweifelt nach Zeichen 

wahrhaft progressiver Führung ge-

sucht wird, obwohl es Humanisten 

und andere Menschen gab und gibt, 

die echten moralischen Fortschritt 

im Denken seit Jahrzehnten vertreten 

haben, schon Jahrhunderte vor der 

Katholischen Kirche!

Bei der IHEU-Generalversamm-
lung sind Sie nun zum Präsidenten 
des Dachverbandes gewählt wor-
den. Gibt es ein Thema, bei dem 
Sie für Veränderungen plädieren?

Andrew Copson wurde Ende Mai 
zum Nachfolger der Belgierin 
Sonja Eggerickx, die nach fast 
zehnjähriger Amtszeit an der 
Spitze der Internationalen Huma-
nistischen und Ethischen Union 
aus Altersgründen nicht erneut 
kandidiert hatte, gewählt. Der 
35-Jährige absolvierte bis 2004 
ein Studium der Älteren und Neu-
eren Geschichte an der Universi-
tät Oxford und war seitdem für 
zahlreiche humanistische Orga-
nisationen in leitender Funktion 
tätig. Als Direktor der British Hu-
manist Association führt er seit 
2010 einen der derzeit ältesten 
und größten humanistischen Ver-
bände weltweit.
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Die IHEU ist eine demokratische Organisation, einzigar-

tig unter den säkularen Organisationen auf internationa-

ler Ebene. Als Dachverband hat sie eine sehr begrenzte 

Menge an Personal, Zeit und Ressourcen, und dies ist 

eine Sache, die ich ansprechen will. Der geschäftsfüh-

rende Vorstand hat viele Monate an der Restrukturie-

rung gearbeitet und als ein Ergebnis dessen haben wir 

eine Funktion, die eines Direktors, geschaffen, die un-

ser Team erweitert und die Stelle zur Besetzung ausge-

schrieben. 

Und wie ich schon in meiner Botschaft an die Mitglieds-

verbände weniger Tage nach der Generalversammlung 

sagte, haben wir von der IHEU in den vergangenen Jahren 

gute Arbeit gesehen, darunter den Freedom of Thought 

Report (jährlicher Bericht über die Lage der Glaubens-, 

Gewissens-, Meinungs- und Redefreiheit in den Staaten 

weltweit, d. Red.) und in diesem Jahr die Kampagne zur 

Aufhebung aller „Blasphemie“-Gesetze. Es kommt dar-

auf an, weitere solcher Projekte zu machen, also den Ball 

aufzugreifen und damit loszulaufen. Ich denke, mit der 

Erweiterung unseres Teams sollten wir in der Lage sein, 

mehr eigene Arbeit zu leisten. Was ich mir außerdem 

wünsche ist, dass die IHEU ihren Mitgliedern dabei hilft, 

mehr Nutzen aus der IHEU zu ziehen. Wir haben eini-

ge gute Beispiele erlebt, wie die an der Erarbeitung des 

Freedom of Thought Report beteiligten Mitglieder dies 

anschließend auch für die Arbeit mit ihren eigenen Re-

gierungen nutzen konnten. Das ist ein schönes Beispiel, 

wie wir als Föderation auf vernetzte Weise arbeiten und 

ich würde gern mehr davon sehen.

Sie sind jetzt schon ein Jahrzehnt für die BHA tätig. 
Haben Sie in der Zeit bestimmte Gemeinsamkeiten 
zwischen religiösen Organisationen und den Ver-
bänden nichtreligiöser Menschen gefunden?
Nun, einige religiöse Gruppen tun Dinge, die nicht all-

zu unähnlich zu dem sind, was wir in der BHA machen: 

sie sind geprägt von engagierten Menschen und tun ihr 

Bestes, um etwas im Sinne ihrer Ansichten und Überzeu-

gungen zu erreichen. Wir arbeiten mit einer Reihe reli-

giöser Organisationen in gemeinsamen Kampagnen zu-

sammen, so beispielsweise in unserer Accord Coalition 

gegen die Diskriminierung in „Konfessionsschulen“, bei 

der die BHA zu den Gründungsmitgliedern gehört und 

die sowohl aus religiösen wie nichtreligiösen Mitgliedern 

besteht. Das gleiche gilt auf internationaler Ebene für 

die IHEU, wo wir Alliierte wie Christian Solidarity World-

wide und Catholics for Choice gefunden haben. Also ja, 

es gibt einige religiösen Gruppen, zu denen wir sowohl 

hinsichtlich der Überzeugungen und Vorgehensweisen 

stark im Widerspruch stehen, aber das sind bei weitem 

nicht alle. Wir arbeiten mit Verbündeten, wo wir können. 

Ich denke, es wäre auch nicht sehr humanistisch, sich 

bei der Arbeit abzuschotten.

Die British Humanist Association scheint sehr auf 
bestimmte Arbeitsbereiche fokussiert zu sein. In 
Deutschland haben wir oft Stimmen, die auch ein En-
gagement etwa im Bereich der Flüchtlingshilfe oder 
bei anderen humanitären Anliegen fordern. Da der 
Humanismus eine große Anschlussfähigkeit zu vielen 
unterschiedlichen Themen hat und einige Menschen 
auch das Gefühl haben, Humanismus sei etwas mit 
allgemeiner Zuständigkeit, geraten Ressourcen oft in 
die Gefahr, zu zerfasern. Wie geht die BHA damit um?
Ich denke, die Identifizierung und Priorisierung von Ar-

beitsfeldern ist etwas, das alle IHEU-Organisationen, 

und auch die IHEU selbst, notwendigerweise tun müs-

sen. Dieser Prozess muss alle individuellen Unterstützer 

und Mitglieder einschließen, aber auch Experten, die 

diejenigen Sachverhalte herausarbeiten, bei denen es 

echte Probleme zu lösen gibt und welche realistischer-

weise von der Organisation gelöst werden können, aber 

auch solche Themen, wo eine humanistische Organi-

sation etwas Einzigartiges oder besonders Nützliches 

beitragen kann. Das schließt die Frage ein, ob eine Or-

ganisation eine breitere gemeinschaftliche Organisation 

Mehr über den am 10. Dezember 2014 in stark erweiterter 
und grundlegend überarbeiteter Form veröffentlichten Be-
richt Freedom of Thought erfahren Sie auf www.diesseits.
de/node/4468. Den Bericht in englischer Sprache können 
Sie kostenfrei auf www.freethoughreport.com abrufen.

Sonjas Zeit als Präsidentin war 
geprägt von einem Wachstum 
der Effizienz und Effektivität der 
IHEU. Noch wichtiger ist allerdings, 
dass ihre persönliche Wärme und 
Fähigkeit, Menschen zu verbinden 
und Beziehungen aufzubauen, 
für uns alle ein Lehrstück im 
gegenseitigen Umgang in der 
internationalen Bewegung sind.
Andrew Copson über Sonja Eggerickx,
IHEU-Präsidentin von 2006 bis 2015
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ist oder ob sie sich auf soziale und ethische Themen, auf 

Öffentlichkeitsarbeit, auf praktische Hilfe und soziale 

Unterstützung oder auf etwas anderes fokussiert. Letzt-

lich befindet sich jede Organisation immer in einem Pro-

zess der Evolution. Kaum eine Organisation wirft alles 

über Bord und beginnt ganz von neuem, denn wir brau-

chen Kontinuität, um das Beste aus unseren Fähigkeiten 

und unserem Ruf zu machen. Ich glaube, dass es gut ist, 

wenn Organisationen ihre Prioritäten, ihre Kampagnen 

und Arbeitsfelder laufend überprüfen und ich denke 

nicht, dass es schlecht ist, dass humanistische Gruppen 

in Europa oder Nordamerika einen ganz anderen Fokus 

als Gruppen im subsaharischen Afrika oder Südameri-

ka haben. Die Vielfalt unserer Arbeit zeigt, dass huma-

nistische Organisationen nicht einfach einem Schema 

folgen, sondern dass sie sich entwickeln und autonom 

bleiben und mit sehr verschiedenen nationalen, sozialen 

und regionalen Umständen umgehen müssen.

Welches Arbeitsfeld der britischen Humanisten ist 
aus Ihrer Sicht von größter Wichtigkeit?
Ich bin mir nicht sicher, ob ich sagen kann, dass es einen 

einzelnen wichtigen Bereich gibt, denn in Wirklichkeit 

hängen viele unserer Tätigkeiten miteinanderzusam-

men. Beispielsweise wäre es zwar theoretisch möglich, 

einzelne politische Themen zu isolieren, aber es ist wich-

tig, dass das gesamte Team der Öffentlichkeitsarbeit ei-

nen zusammenhängenden Aufgabenbereich besitzt. So 

gesehen bleiben die Themen Schule und Bildung für uns 

ein vitaler Bereich, deshalb haben wir hier auch einen 

spezialisierten Mitarbeiter. Ein wichtiger und ganz neu-

er Arbeitsbereich für uns ist die Tätigkeit im Bereich der 

seelsorgerischen Unterstützung, wo wir Freiwillige für 

die ehrenamtliche Arbeit in Gefängnissen und Kranken-

häusern ausbilden.

Der Erfolg der British Humanist Association bei der 
Verbesserung der Stellung der Evolutionstheorie im 
Unterricht an den Schulen ist ein von breitem und 

internationalem Applaus begleiteter Erfolg. Sehen 
Sie hier derzeit noch weiteren Verbesserungsbe-
darf, wie sähe die Ihrer Ansicht nach ideale Situa-
tion aus?
Ja, es gibt einen Unterschied zwischen Kampagnen ge-

gen Kreationismus und Kampagnen für die Einbezie-

hung der Evolution. Wir waren in beiden Bereichen tätig 

und ich denke, es könnte noch mehr für das tiefere Ver-

ständnis von natürlicher Selektion im Biologie-Unter-

richt getan werden. 

Ich will aber noch ein anderes Thema ansprechen, nach-

dem es in England kürzlich einige Rückschritte beim 

Religionsunterricht an den Schulen gegeben hat, die es 

Lehrkräften schwerer machen, philosophische Fragen 

im Rahmen von Religionsunterricht zu diskutieren. Hier 

hat unser Vizepräsident A.C. Grayling (britischer Philo-

soph und u.a. Inhaber der Professor für Philosophie am 

Birkbeck-College der Universität London, d. Red.) ge-

fordert, einen Philosophie-GCSE (GCSE ist das britische 

Äquivalent zum Nachweis des erfolgreiches Absolvierens 

der Sekundarstufe I, d. Red.) einzuführen. Ich glaube, 

dass ein Abschluss mit solchem Schwerpunkt eine sehr 

gute Sache wäre, denn wir wissen, dass der Erwerb von 

philosophischem Wissen und philosophischen Fähig-

keiten einen signifikant positiven Einfluss auf alle Fach-

bereiche und in allen Klassenstufen hat. Philosophische 

Themen sprechen zudem eine Menge Interessen und 

Fragen an, die junge Menschen haben und betreffen 

auch Sachverhalte, die ansonsten eher fragmentarisch 

im Lehrplan vorkommen, wie Ethik, Staatsbürgerschaft 

und Fragen, die das große „Warum?“ und „Wie können 

wir wissen?“ betreffen. Daher glaube ich, dass das ein 

willkommener Vorschlag ist.

Die British Humanist Association hat im vergangenen 
Jahr zusätzlich zur bestehenden Studierendenorga-
nisation eine Jugendorganisation ins Leben gerufen. 
Was hat Sie nach so langer Zeit dazu bewogen?
Junge Menschen sind extrem wichtig. Sie sind die zu-

künftigen Entscheidungsträger und Mitglieder unserer 

Gesellschaft. Die Studierendenorganisation hat sich 

sehr auf die Hochschulen fokussiert, doch die Young Hu-

manists haben eine andere Aufgabe und in ihr können 

junge Humanisten bis zum Alter von 35 Jahren Mitglied 

werden. Ein Grund für das Angebot ist, dass die traditi-

onellen Mitgliederstrukturen nicht immer attraktiv oder 

gar vertraut für junge Menschen sind. Daher ist das ein 

weiterer Weg, um sie zu erreichen. Hauptsächlich geht es 

aber darum, dass wir das wachsende Interesse, die Lei-

denschaft und Energie seitens der jungen Leute an un-

seren Anliegen für diese aufnehmen und ihnen Möglich-

keiten bieten wollen, etwas Gutes in ihren Leben zu tun.

Die im Jahr 1896 als Union of 
Ethical Societies gegründete 
British Humanist Association 
ist die älteste Organisation von 
säkularen Humanistinnen und 
Humanisten weltweit. Dem Ver-
band gehören rund 40.000 Mit-
glieder sowie Unterstützer an. 
BHA-Präsident seit 2013 der 
britische Professor für theore-
tische Kernphysik, Autor und 
Fernseh- und Hörfunk Journa-
list Jim Al-Khalili.
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In Deutschland gibt es eine starke Tradition der 
Jugendfeier als nichtreligiöser Alternative zu den 
religiösen Zeremonien wie der Konfirmation. Ver-
gleichbare Traditionen gibt es auch in Norwegen 
und Island. Könnte das auch für die britischen Hu-
manisten interessant sein?
Ich denke, der Ansatz einer säkularen Lebenswendefei-

er funktioniert vor allem in Ländern mit einer starken 

Tradition der religiösen Konfirmation. Wenn die BHA 

damit vor vielen Jahrzehnten begonnen hätte, anstatt 

bzw. zusätzlich zu den humanistischen Hochzeiten 

und Trauerfeiern, hätten sich so etwas verankern kön-

nen. Doch die Idee, eine religiöse Konfirmationszere-

monie zu haben, ist im Vereinigten Königreich abseits 

bestimmter religiöser Gruppen kulturell weitestgehend 

irrelevant. Es ist nichts falsch daran, sich öffentlich be-

stimmten Überzeugungen oder Glaubensrichtungen 

zu verpflichten. Aber es gibt viele Wege, dies zu tun, 

und angesichts der generellen Irrelevanz solcher Tradi-

tionen im Vereinigten Königreich würde es seltsam wir-

ken, wenn Humanisten das hier anbieten. Es würde als 

widersprüchlich mit anderen Ideen, die wir verfechten, 

empfunden werden. Oder auch dazu, wie wir unsere 

Ansichten offen für die Debatte und persönliche Über-

prüfung streichen halten.

Sie sind auch ein Skeptiker in Bezug auf die Sunday 
Assembly, einer Bewegung zur Veranstaltung von 
nichtreligiösen Alternativen zu kirchlichen Gottes-
diensten. Wie denken Sie denn über atheistische 
Tempel, wie Alain de Botton sie vor einer Weile 
vorgeschlagen hatte? Könnte es aus humanistischer 
Perspektive so etwas wie „heilige Plätze“ geben, 
die für die Bewegung eine außerordentlich heraus-
gehobene Bedeutung besitzen?
Ich denke, de Bottons Vorschlag zu einem „atheisti-

schen Tempel“ ging eher in die Richtung, einen Ort zu 

schaffen, der ästhetisch besonders bewundernswert ist 

und einen Ausdruck der Tiefe der Zeit und für unseren 

Platz im Universum darstellt, anstatt so etwas wie ein  

Gemeindezentrum oder eine Art Kirche zu errichten. 

Aber wie dem auch sei: Augenscheinlich wäre nichts 

falsch daran, Orte zu schaffen, die zum Staunen und zur 

Neugier aufrufen – ob dieser spezifische Vorschlag ein 

Beispiel für gute Kunst zeigt, ist eine andere Frage. Das 

gleiche gilt auch für Orte wie humanistische Zentren, in 

denen wir – in einer hoffentlich gleichermaßen interes-

santen wie praktischen Umgebung – zusammenkom-

men können. Facetten des Humanismus als Identität wie 

die der Gemeinschaft mögen nicht für jeden etwas sein, 

aber ich glaube, es kann einer Gruppe helfen, gemeinsa-

me Orte zu haben, die wir regelmäßig benutzen, die wir 

pflegen, in denen wir uns kennen lernen und begegnen 

können und in denen wir Erinnerungen schaffen.

Als Historiker sind Sie mit der Entwicklung der sä-
kularen, humanistischen und freidenkerischen Orga-
nisationen sehr gut vertraut. In Deutschland wurde 
die humanistische und freidenkerische Bewegung 
nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten 
und durch das Verbot während der SED-Diktatur 
stark beschädigt. Was wir daraus gelernt haben, ist, 
dass große Krisen eine Bedrohung für humanistische 
Ideen und Organisationen darstellen können. Viel-
leicht sehen wir ein weiteres Beispiel dafür heute in 
Russland, wo trotz hoher Anteile nichtreligiöser Men-
schen in der Bevölkerung so gut wie keine humanisti-
sche Bewegung mehr existiert. Auch wenn die Lage in 
England und Deutschland längst nicht so schlecht ist 
wie in Russland – sehen Sie einen Anlass zur Sorge?
Ich glaube nicht, dass wir uns im Augenblick darum sor-

gen müssen, dass Humanisten in Deutschland oder im 

Vereinigten Königreicht fürchten müssen, verboten und 

verbannt zu werden. Trotzdem dürfen wir nicht dieje-

nigen unterschätzen, die unsere Präsenz und unsere 

Mitwirkung in der Gesellschaft ablehnen. Die BHA hat 

sicherlich eine Menge organisierter Opposition auf den 

höheren Ebenen der Kirche und der Regierung, wie wir 

beispielsweise erst kürzlich in Hinsicht auf die Legali-

sierung von humanistischen Eheschließungen erfahren 

mussten. 

Ich bin besorgt über Länder wie Russland, wo die Frei-

heit der Meinung und der Rede, insbesondere politischer 

Widerspruch und Reformforderungen, zunehmend be-

droht werden. Es gibt seit einiger Zeit auch ein neues 

Gesetz gegen Ländergrenzen übergreifende Organisa-

tionen oder „ausländische Finanzierung“, die Nichtre-

gierungsorganisationen, Menschenrechtsgruppen und 

andere effektiv von ihren internationalen Hauptverbän-

den und transnationaler Finanzierung abgeschnitten 

hat. Wir sehen dort auch eine wachsende Verfolgung von 

Atheisten sowie sexuellen Minderheiten, zu der auch die  

Regierungsrhetorik zur sozialen Ordnung und nationa-

len Sicherheit beiträgt. 

Dabei dürfen wir jedenfalls nicht vergessen, dass es in 

der islamischen Welt über weite Teile fast schlicht ille-

gal bzw. anderweitig unmöglich ist, eine humanistische 

oder ähnliche Organisation zu gründen.

Obwohl ich atheistische Überzeugungen habe, wirkt 
organisierter Atheismus für mich oft wie ein zwei-
schneidiges Schwert: Auf der einen Seite besteht die-
ser aus nichtreligiösen Menschen, die in einigen Fäl-
len Alliierte sein können, auf der anderen Seite weist 
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der organisierte Atheismus die Religion zurück, ohne 
die positive Bindung an eine Alternative zu akzep-
tieren oder ernst zu nehmen. Wie sehen Sie das?
Ich bin überzeugt, dass Humanismus unverkennbar posi-

tiv ist und dies für gewöhnlich einen Vorteil darstellt. Ich 

akzeptiere Atheismus als Begriff mit einer bestimmten 

Funktion voll und ganz und natürlich sind auch Organi-

sationen willkommener Teil der IHEU, die „Atheist“ oder 

ähnliche Worte in ihrem Namen tragen. Aber Begriffe wie 

„Atheist“, „Humanist“, „Säkularist“, „Freidenker“ und so 

weiter sind kein Synonym für das gleiche zugrundelie-

gende Konzept. Natürlich überschneiden sie sich, doch 

hinsichtlich der Begriffe ist „Humanist“ der einzige Be-

griff, der sowohl die anderen einschließen wie auch posi-

tive Aussagen über die Welt treffen kann. Und ich denke, 

dies ist der praktische Grund, warum die „Humanisten“ 

es etwas weniger schwer haben, ihren Fuß in die Tür der 

internationalen Institutionen und die Gebäude der Regie-

rungen bekommen und tatsächlich auch Allianzen mit 

anderen Nichtregierungsorganisationen formen können.

Würden Sie eigentlich sagen, dass der weltliche Hu-
manismus in Europa aktuell eine gute Zeit hat?
In organisatorischer Hinsicht, ja. Unter anderem gibt es 

eine immer bessere Zusammenarbeit zwischen IHEU 

und den Mitgliedsorganisationen, zwischen IHEU und 

Europäischer Humanistischer Föderation, und auch der 

Dachverband der Jugendorganisationen IHEYO ist in 

den letzten Jahren immer aktiver geworden. Die IHEU 

und ihre Mitglieder sind im Europarat und anderen 

internationalen Institutionen vertreten. In demogra-

fischer Hinsicht bleibt es dabei, dass viele Menschen 

in Europa – insbesondere die Jüngeren – dazu neigen, 

säkulares Denken und säkulare Prinzipien den religi-

ösen Dogmen vorziehen. Aber Europa steht auch vor 

großen Herausforderungen, die in Zeiten der ökono-

mischen Krise zwar vorhersehbar, aber nichtdestotrotz 

zu bedauern sind: ein Wachstum nationalistischer und 

rechtspopulistischer Bewegungen; die sehr reale Mi-

grationskrise hängt in einigen Fällen mit einem Wie-

deraufleben von Rassismus zusammen. Auf politischer  

Andrew Copson, Asif Mohiuddin (der aufgrund seiner journalistischen Arbeit mit dem Tode bedroht und lebensgefährlich verletzt 
wurde) und Sonja Eggerickx bei der Verleihung des Free Expression Award während der World Humanist Congress 2014 in Oxford (v.l.)�  
� © BHA
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Ebene gibt es außerdem einen hohen Druck von Län-

dern wie Russland, die von „traditionellen“ und „fami-

liären“ Werten reden, um euphemistisch für die Anti-

Gleichstellungspolitik etwa zu Homosexuellen-Rechten 

zu argumentieren. 

Und natürlich gab es zuletzt auch die Antwort auf das 

„Charlie Hebdo“-Massaker, die nachwirkt und immer 

noch große Wellen schlägt. Es ist schwierig, die gesell-

schaftliche Reaktion als Ganzes zu charakterisieren. 

Einerseits erlebten wir einen umgehenden Ausbruch 

von Trauer und der Verfechtung der Meinungsfreiheit. 

Doch die erkennbare Scheinheiligkeit bei einigen der 

führenden Weltpolitiker, die an dem Trauermarsch in 

Paris teilnahmen, und die andauernde Phase, in der die 

europäischen Medien und Kommentatoren über die 

„Grenzen der freien Meinungsäußerung“ gestritten ha-

ben, war in meinen Augen sehr schädlich. Es soll immer 

einen Raum zur Debatte geben, doch wenn die Antwort 

auf nackten Terror so ausfällt, dass sie wie eine Art des 

Insichgehens erscheint und den Eindruck vermittelt, 

Terrorismus vollbringe so etwas wie eine notwendige 

intellektuelle Funktion, dann ist dies eindeutig nicht 

das, was wir wollen.

Worin würden Sie den größten Erfolg auf internati-
onaler Ebene in den letzten Jahren sehen?
Ich denke, in internationaler Hinsicht beginnt die IHEU 

eine erhebliche und belegbare Wirkung auf die Gesprä-

che über die Religions- und Glaubensfreiheit zu entfal-

ten. Es mag für viele Menschen ein wenig unverständ-

lich erscheinen, aber dieser Bereich im Rahmen der 

internationalen Menschenrechtsabkommen zu Artikel 

18 (der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte, 

d. Red.) zum Schutz der Freiheit des Denkens, des Ge-

wissens, der Religion und des Glaubens, ist offensicht-

lich von großer Wichtigkeit bei den Debatten über die 

Grenzen bestimmter religiöser Freiheiten und Privile-

gien. Sie stehen auch in enger Verbindung zu Themen 

wie dem islamistischen Radikalismus, „Blasphemie“-

Gesetzen und dem Recht auf freie Meinungsäußerung 

sowie den Vorurteilen gegenüber nichtreligiösen Men-

schen und ihrer Verfolgung aufgrund von atheistischen 

Haltungen, ihrem Abfall vom religiösen Glauben oder 

der Äußerung liberaler, humanistischer oder säkularer 

Ansichten. Diese Themen prägen große Teile der poli-

tischen Arbeit der IHEU und ihrer Mitgliedsverbände, 

und zurecht hat sich die IHEU mit dem Freedom of 

Thought Report als führende Stimme der nichtreligiö-

sen Perspektive zu Artikel 18 der UN-Menschenrechts-

erklärung und anderen Themen, die nichtreligiöse Per-

sonen betreffen, positioniert. Dies ist der Platz, wo wir 

als Organisation sein sollten und nicht zuletzt deshalb 

– wie wir in letzten Ausgaben des Freedom of Thought 

Report deutlich gemacht haben – nichtreligiöse Men-

schen zunehmend das Ziel von staatlichen und nicht-

staatlichen Akteuren werden. Es ist heute kaum mög-

lich für irgendjemanden, über Atheismus oder säkulare 

Haltungen in dem Kontext von Gedanken-, Gewissens-, 

Religions- und Glaubensfreiheit zu sprechen, ohne mit 

der IHEU in Berührung zu kommen und unsere Arbeit 

in diesem Bereich zu berücksichtigen.

Und was könnten die größten Herausforderungen 
für die BHA und die humanistische Bewegung in 
den europäischen Ländern während des nächsten 
Jahrzehnts sein?
Was Europa betrifft, denke ich, ist es in den kommen-

den Jahren der Widerstand gegen populistische Diskurse 

rund um das Thema der Fremdenfeindlichkeit und Hass 

als Reaktion auf Extremismus und andere Herausforde-

rungen für unsere Demokratien. Das ist natürlich kein 

für den Humanismus spezifisches Problem, doch huma-

nistische Organisationen werden sicherstellen müssen, 

wenn es soweit ist, die notwendige Kritik an Menschen-

rechtsverletzungen in beispielsweise dem Namen des  

Islam zu üben. Wir müssen gewährleisten, dass wir unter 

denjenigen sind, die diese Kritik aus einer Haltung des 

vernünftigen Mitgefühls für unsere Mitmenschen üben 

und dies nicht den Nationalisten, Rassisten und so wei-

ter überlassen. 

Sowohl in Europa wie auch im Rest der Welt bleibt es 

ein – bereits viel bearbeitetes Anliegen – der IHEU im 

Rahmen ihrer Tätigkeiten bei den Vereinten Nationen, 

den auf Falschinformationen basierenden Angriffen auf 

die internationale Menschenrechtsabkommen zu be-

gegnen, mit denen Koalitionen islamischer Staaten die 

Menschlichkeit der Menschenrechte an sich in Zweifel 

ziehen, um „islamische“ und andere regionale Alterna-

tiven zu propagieren, die aber in Wirklichkeit in fataler 

Weise die Idee des Menschenrechts kompromittieren. 

Niemand will eine Religion aus den Menschenrechten 

machen, aber wir dürfen nicht zulassen, dass die har-

terkämpften internationalen Abkommen, die eine un-

zweifelhafte Hilfe für den Schutz und die Verbesserung 

von Millionen Menschenleben waren, auf dem Altar 

der „nationalen Sicherheit“, der „Religion“, der „Kultur“ 

oder der „Tradition“ geopfert werden. Dies ist ein höchst 

lebendiges Bedrohungsszenario, das die IHEU sehr ernst 

nimmt.

� Die Fragen stellte Arik Platzek.
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Vor ein paar Wochen fragten mich Zehntklässler in mei-

nem Ethikunterricht, ob ich „Atheist“ sei. Ich antworte-

te mit „Ja, aber …“ und versuchte zu erklären, dass ich 

mich keineswegs nur negativ, also in Ablehnung eines 

Glaubens an eine höhere Macht, definiere, sondern vor 

allem positiv die Werte meiner „humanistischen Weltan-

schauung“ vertrete. Bei den meisten der Schülerinnen 

und Schüler war Nachdenklichkeit die erste Reaktion – 

bis ein Pfiffikus etwas spontan in die Klasse rief: „Ach, Sie 

meinen Atheist-Plus!“ Interessanter-

weise verstanden das seine Mitschü-

lerinnen und -schüler offenbar viel 

besser.

Sind Humanisten nur 
„Atheisten-Plus“?

Dieses kleine Erlebnis zeigt bereits 

die besondere Problematik, wenn 

es darum geht, den Humanismus 

als nicht religiöse Ethik und Welt-

anschauung zu erklären. Im Unter-

schied etwa zu Frankreich wird der 

Begriff bei uns facettenreicher assozi-

iert. So rief auch der damalige deut-

sche Papst Benedikt XVI. zu einem 

„neuen christlichen Humanismus“ 

auf. Wenn im Folgenden von „Hu-

manismus“ gesprochen wird, dann 

im Sinne einer Konzentration auf 

den Menschen und seine Fähigkeit 

zu einem „guten Leben“ ohne reli- 

giöse Begründung. Die entsprechen-

de Ethik orientiert sich an den Werten 

und Grundsätzen der Selbstbestim-

mung und Verantwortung, Solidarität 

und Gerechtigkeit, der Vernunft und 

des kritischen Denkens und nicht zu-

letzt am Toleranzgebot. Es sei daran 

erinnert, dass ein solches Denken seinen Ursprung in 

den Humanitätsidealen der antiken und vorchristlichen 

stoischen Philosophie hat.

Doch wie wird man „Humanist“?
 

Wie bei vielen Menschen meines Alters (Jahrgang 1952) 

war dieser Weg keineswegs einfach. So gehöre ich zu 

jener Kriegs- und Nachkriegsgeneration von Humanis-

tinnen und Humanisten, die sich 

– ähnlich wie der bekannte Kinder-

buchautor und -illustrator „Janosch“, 

der Vater der Tigerente – nur allzu oft 

unter großen Mühen von einer sehr 

ambivalenten christlichen Erziehung 

emanzipieren mussten. Diese war bei 

mir zum einen geprägt durch ein ho-

hes Maß an Liebe und Geborgenheit 

– so wurde ich als kleines Kind immer 

mit einem „Gute-Nacht-Gebet“ von 

meinen Eltern ins Bett gebracht. Die 

Kehrseite aber war zumeist ein Kalei-

doskop repressiv-autoritärer Erzie-

hungsmethoden mit zum Teil dezi-

diert religiösen Motiven. In unserem 

hessischen Dorf gehörten dazu rigide 

körperliche Züchtigungen selbst bei 

minimalen Vergehen. Sexualität oder 

Körperlichkeit waren für Kinder völlig 

tabuisiert.

Der Tod meines Vaters 
brachte mich schon als Kind 
zu existentiellen Frage

Als mein katholischer polnischer Va-

ter 1951 meine evangelische Mutter 

nach protestantischem Ritus hei-

ratete, wurde er exkommuniziert.  

Mein Weg zum 
Humanismus 

von Bruno Osuch

ESSAY – MENSCHEN

Bruno Osuch und seine Frau Con-
stance Velasquez sind derzeit an 
der Staatlichen Internationalen 
Schule „Nelson Mandela“ in Ber-
lin beschäftigt. Sie haben vor 
einigen Wochen beide eine Stelle 
an der Deutschen Schule in San-
tiago de Chile angeboten bekom-
men und diese angenommen. Sie 
werden somit ab Februar 2016 
für mindestens drei Jahre in 
Südamerika leben und arbeiten. 
Bruno Osuch wird deshalb auf 
der Mitgliederversammlung des 
Humanistischen Verbandes Berlin-
Brandenburg im November sein 
Amt als Präsident zur Verfügung 
stellen.
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Trotzdem suchte er mit mir regelmäßig seine katholi-

sche Kirche auf – allerdings immer erst zehn Minuten 

nach Gottesdienstbeginn, um sich kurz vor Ende auch 

wieder rechtzeitig wegzuschleichen und nicht vom Pfar-

rer erkannt zu werden. Stärker kann ein Kind religiöse 

Bigotterie kaum erleben. Doch verstehen konnte ich die 

Zusammenhänge freilich noch nicht.

Als ich neun Jahre alt war, starb mein Vater ohne jegli-

che gesundheitliche Vorwarnung an einem Herzinfarkt. 

Dieser Schock verstärkte meine kindliche Religiosität, 

ein verzweifelter Versuch, zumindest im „Zwiegespräch 

mit Gott“ ein wenig Trost zu suchen. Zumal meine Mut-

ter, die ihren ersten Mann bereits im Krieg verloren  

hatte, mit der Situation völlig überfordert war und mei-

ne Bedürfnisse in ihrer Trauer zumeist übersah. Zugleich 

motivierte der Schrecken bei mir eine besondere Sensi-

bilität für existenzielle Fragen – individuelle wie gesell-

schaftliche.

Dass sich in meinen kindlichen Erfahrungen das spiegel-

te, was sich im Großen als das Dilemma des „christlichen 

Abendlandes“ darstellt, sollte ich erst später begreifen, 

als ich die „Thesen zu einer Diskussion über den Atheis-

mus“ des langjährigen Chefs des Frankfurter Sigmund-

Freud-Instituts, Alexander Mitscherlich, aus dem Jahr 

1963 in die Hände bekam. Dort beschrieb er, wie sich die 

urchristliche Botschaft der Nächstenliebe seit der Eta-

blierung des Christentums als Staatskirche immer wie-

der in ihr Gegenteil verkehrt hatte. „Die Innigkeit einer 

Riemenschneider’schen Madonna und der totgeprügelte 

Jude sind nicht zwei Welten, die nichts miteinander zu tun 

hätten, sondern zwei Seiten ein und derselben Kultur.“

In Gießen begann ich an allem zu zweifeln

Mittlerweile waren wir in die Universitätsstadt Gießen 

gezogen. Die Stadt beherbergte zahlreiche Kasernen 

der US-Armee, während in Indochina der Vietnamkrieg 

tobte. Entsprechend politisiert war die Atmosphäre. Fast 

täglich kamen Studenten des Sozialistischen Deutschen 

Studentenbundes (SDS) zu uns in die Schule, um uns zu 

„agitieren“. Ich begann an allem zu zweifeln. Über zwei 

betagte Buchenwald-Überlebende, die für mich zum In-

begriff moralischer Integrität wurden, kam ich bereits 

als Abiturient zur DKP. Der Schritt von der einen Religi-

on in die Quasireligion der orthodoxen Kommunisten 

aber war nur äußerlich radikal, wie ich später erkennen 

musste. Etwa zwei bis drei Jahre nach meiner Konfirma-

tion war ich nach heftigem inneren Ringen wegen des 

noch immer wirkenden schlechten religiösen Gewissens 

(„Der liebe Gott sieht alles“) aus der Kirche ausgetreten. 

Ein fundierter naturwissenschaftlicher Unterricht hatte 

diesen Schritt wesentlich erleichtert.

Interessant ist, dass sowohl beim Kirchenaustritt als 

auch bei der Hinwendung zur kommunistischen Ideolo-

gie der Begriff des Humanismus seinerzeit nahezu keine 

Rolle spielte.

Ausgelöst durch eine Krise in meiner Ehe begann ich 

eine Psychotherapie, die in die Bearbeitung meiner 

Kindheitstraumata mündete. Nicht zuletzt wurde da-

mit auch die Abnabelung von allen Formen „repressi-

ver Über-Moral“ (Mitscherlich) eingeleitet – ob religiös 

oder ideologisch begründete. Nach dem Lehrerstu-

dium in Kassel war ich mit meiner jungen Familie 

mittlerweile nach West-Berlin übergesiedelt. Die re-

ale Konfrontation mit Mauer und Stacheldraht sowie 

die sympathisch-quirlige Szene aus Hausbesetzern, 

Punkkultur oder grün-alternativen Lebensformen be-

schleunigte meine endgültige Abkehr vom orthodoxen 

Marxismus.

Diese neu gewonnene Freiheit war aber nach Erich 

Fromm nicht nur eine „Freiheit von krank machenden 

regressiven Bindungs- und Orientierungsformen“. Es 

war zugleich auch die Freiheit, den inneren geistigen 

Kompass völlig neu zu justieren. Die Fragen wurden im-

mer grundsätzlicher: Wo will ich hin? Was gibt mir Halt? 

Was ist der Sinn meines Lebens.

Der Prozess wurde befördert durch die bittere soziale 

Realität des Brennpunktbezirks Neukölln. In der beruf-

lichen Anfangszeit der frühen achtziger Jahre war meine 

erste – und langjährige – Gesamtschule im Norden dieses 

Bezirks noch relativ stabil. Selbst viele Kollegen ließen 

ihre Kinder hier anfangs unterrichten. Doch bald kipp-

te die Situation und unsere Arbeit als Lehrkräfte wurde 

immer mehr überlagert von den Aufgaben von Sozialar-

beitern oder Familienhelfern. Akademische Ansprüche 

gingen im sozialen Elend sowie in ethnisch und religiös 

motivierten Kleinkriegen der zumeist ausgegrenzten Ju-

gendlichen unter.

Eine Anzeige in der „Berliner Lehrerzeitung“ 
der GEW war ein Rettungsanker

In dieser verzweifelten Lage erschien mir 1984 eine An-

zeige in der „Berliner Lehrerzeitung“ der GEW wie ein 

Eine gelebte Kultur des 
Humanismus kann individuell eine 
große Bereicherung sein, politisch 
ist sie höchst notwendig.
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Rettungsanker: „LehrerInnen gesucht – für einen Un-

terricht ohne Notenzwang, in kleinen Gruppen und auf 

weltlich-humanistischer Grundlage“. Es ging um das 

gerade wieder eingeführte freiwillige Fach „Lebenskun-

de“ des damaligen Deutschen Freidenker-Verbandes. 

So kam ich mit einer ganzen Reihe engagierter – und 

zumeist ebenfalls nach neuen Identitäten suchender 

– Pädagogen in Kontakt mit diesem kleinen und etwas 

verstaubten Verband der sozialdemokratischen Arbeiter-

bewegung. Meine Erwartungen an die neuen Möglich-

keiten des Faches wurden nicht enttäuscht. Der Unter-

richt war handlungs- und lebensweltlich orientiert. Kein 

Thema war tabu: Drogen und Sexualität, Tod und Trauer 

oder „Cliquen, Gruppen, Jugendbanden“. Viele meiner 

Schüler erlebte ich erstmals wirklich interessiert. Mir war 

klar: Die Bearbeitung von Moral- und Sinnfragen und 

die Herausbildung einer menschlichen Grundhaltung 

aus einer säkularen Perspektive ist nur dann nachhal-

tig, wenn die Kinder und Jugendlichen die Möglichkeit 

haben, ihre eigenen ganz konkreten Fragen, Ängste und 

Hoffnungen einzubringen. Hinzu kam die besondere 

Berücksichtigung des Unbewussten – ohne dabei die ge-

sellschaftliche Ebene zu ignorieren.

Damit trafen sich bei mir persönliches Lebensschick-

sal auf der einen Seite und curriculare sowie weltan-

schauliche Erkenntnisse des Trägerverbandes auf der 

anderen Seite. So formulierten wir im Rahmenplan 

1993: „Gedanken und Ideologien werden auf die zu-

grunde liegenden Ängste, Wünsche und gesellschaftli-

chen Interessengegensätze hin untersucht.“ In solchen 

Formulierungen fokussierten sich Erkenntnisse der 

Aufklärung, der Arbeiterbewegung und der Psychoana-

lyse mit unseren Lebenserfahrungen in pädagogischer 

Absicht. Im Übrigen kam ich über diesen Weg auch zur 

SPD.

Gleichwohl aber war das noch nicht der weitergehende 

Ansatz eines zeitgemäßen und souveränen Humanis-

mus, wie ich ihn heute verstehe. Deutlich wird das am 

Verhältnis zu den Religionen, die wir damals noch ganz 

im Freudianischen Sinne als einer Neurose vergleich-

bar ansahen. Heute verwehre ich mich gegen eine sol-

che Zuschreibung gläubiger Menschen, denn sie ist 

überheblich und unredlich. Es gibt diese Aspekte in 

Religionen wie bei nicht religiösen Weltanschauungen.  

Eine humanistische Toleranz muss mehr sein als nur von 

oben herab gewährte Duldung; und sie muss auch mehr 

sein als pragmatische Koexistenz um des lieben Friedens 

willen. Sie ist Respekt, Anerkennung und im besten Falle 

Wertschätzung des anderen, die ihren Ausdruck auch in 

kritischer Auseinandersetzung finden kann. Es bleibt zu 

hoffen, dass eine solche Haltung auch von religiöser Sei-

te eingenommen werden kann.

Als ich in den 1980er Jahren zu den Freidenkern stieß, 

wusste ich bis dahin kaum von deren Existenz. „Warum 

sollen sich Konfessionsfreie speziell organisieren?“, frag-

te ich damals – ähnlich wie auch die Mehrheit der Kir-

chenfernen noch heute denkt. Doch habe ich im Laufe 

der Zeit die Vorteile schätzen gelernt: Eine gelebte Kultur 

des Humanismus kann individuell eine große Bereiche-

rung sein, politisch ist sie höchst notwendig. Ich wäre im 

Nachhinein glücklich gewesen, wenn ich zum Beispiel 

als junger Soldat der Bundeswehr mit einem „humanis-

tischen Berater“ meine Sorgen und Nöte hätte bespre-

chen können – so wie ich eine solche Einrichtung spä-

ter als völlig selbstverständliches Alternativangebot zur 

christlichen Seelsorge bei den belgischen und nieder-

ländischen Streitkräften kennenlernte. Überhaupt habe 

ich in beiden Ländern die Gleichstellung humanistischer 

Organisationen und ihr flächendeckendes ideologiefrei-

es Beratungs- und Unterstützungsangebot für konfessi-

onsfreie Menschen als einzigartig und vorbildlich wahr-

genommen. Dazu gehören humanistische Altenheime 

und Hospize oder humanistische Lebensberater in 

Gefängnissen oder Krankenhäusern. Und nicht zuletzt 

sind dort alle relevanten Ethikbeiräte paritätisch selbst-

verständlich auch mit Vertretern der Humanistischen  

Verbände besetzt. Das Grundgesetz fordert im Übrigen 

ebenfalls die völlige Gleichbehandlung von Religions- 

und Weltanschauungsgemeinschaften. Zumindest in 

Teilen scheint hier ein Umdenken in der Politik einzuset-

zen. So sicherte mir der Chef der Berliner SPD, Jan Stöß, 

Anfang letzter Woche in einem offiziellen Gespräch bei-

der Landesvorstände zu, dem Humanistischen Verband 

in Zukunft „auf Augenhöhe“ mit den Religionsgemein-

schaften zu begegnen und daher auch die Anerkennung 

als Körperschaft des öffentlichen Rechts „aktiv zu unter-

stützen“.

Humanist wurde ich also nicht allein, weil ich der als 

Kind erlebten Autorität oder dem als junger Mann wahr-

genommenem staatlichen Konservativismus entkom-

men wollte, sondern weil ich meinem Leben in Respekt 

vor meinem Gegenüber selbst Sinn und Form geben 

möchte. Oder um es mit Erich Fromm zu sagen: „Wenn 

das Leben keine Vision hat, nach der man strebt, nach 

der man sich sehnt, die man verwirklichen möchte, dann 

gibt es kein Motiv, sich anzustrengen.“

Dieser Beitrag ist zuerst anlässlich des internationalen 
humanistischen Feiertages 2015 am 21. Juni im Berliner  
Tagesspiegel erschienen.
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Wer sind wir – und wenn ja,
wie viele?
Neue Rekordzahlen bei den Kirchenaustritten wurden in den vergangenen Wochen 
vermeldet. Während einige Atheisten im Internet frohlocken, den Untergang „der Kirche“ 
noch zu Lebzeiten feststellen zu können, lohnt sich für Humanisten wieder mal ein 
genauerer Blick auf die weiter wachsende Gruppe der Konfessionsfreien. 

aus dem vergangenen Jahr angedeutet. Denn wie sähe 

wohl die Finanzlage ohne das herrschende Kirchen-

steuermodell aus?

Was glauben Konfessionsfreie?

Jedenfalls ist die Zahl der Konfessionsfreien in Deutschland 

also 2014 wieder kräftig gewachsen. Dies bietet auch einen 

Anlass, sich ausführlicher mit der Frage zu beschäftigen:  

Wer sind die Konfessionsfreien – und woran glauben sie, 

außer daran, dass sie für eine Kirchenmitgliedschaft kein 

Geld ausgeben wollen? Sind die Mitglieder dieser Gruppe, 

deren Anteil sich derzeit auf rund 34 Prozent der bundes-

deutschen Gesellschaft summiert, plötzlich säkulare Hu-

manisten, wie sie zum Beispiel der Humanistische Verband 

Deutschlands vertreten will, geworden? 

Genauere Aussagen dazu liefern Untersuchungen, die im 

Rahmen des zuletzt 2013 veröffentlichten Religionsmoni-

tors der Bertelsmann Stiftung durchgeführt wurden. Der 

Religionsmonitor ist eine internationale Studie zur Un-

tersuchung von Religiosität und deren Auswirkungen auf 

den gesellschaftlichen Zusammenhalt. Er widmete sich 

zuletzt auch eingehender der Frage, welche weltanschau-

lichen Auffassungen unter den kirchenfernen Bürgern zu 

finden sind. Festgestellt wurde dabei, dass mit nur 29 Pro-

zent Anteil überzeugte Atheisten lediglich eine Minder-

heit in der Gruppe der Konfessionsfreien bilden. 

Die in der Untersuchung größte Gruppe bildeten mit 39 

Prozent Anteil diejenigen, die aus soziologischer Perspek-

tive als „areligiöse“ bzw. religiös indifferenten Menschen 

gelten. Vertreter dieser Gruppe besitzen nur wenig Wis-

sen über Religionen. Sie neigen außerdem nicht dazu, 

Wenn es ums eigene Geld geht, nehmen viele Bundes-

bürger es mit dem Glauben offenbar ernst, jedenfalls 

dem Glauben an den Nutzen einer Kirchenmitglied-

schaft. „Dass 2014 fast 218.000 Katholiken ihre Kir-

che verließen – und es bei den langsamer zählenden 

Protestanten mindestens genauso viele gewesen sein 

dürften –, liegt eindeutig am geänderten Einzugsver-

fahren beim Kirchensteueranteil der Kapitalertrags-

steuer. Plötzlich, durch Briefe oder Anrufe ihrer Bank, 

merkten die Leute, dass sie von den Gewinnen ihrer 

Geldanlagen den Kirchen etwas abgeben sollen“, 

kommentierte dazu WELT-Politikredakteur Matthias 

Kamann.

Dass ausgerechnet das vollautomatisierte Kirchensteu-

ereinzugsverfahren unter Beihilfe von Finanzämtern 

und Kreditinstituten zu dieser neuerlichen Austritts-

welle geführt hatte, könnte man als ironische Wendung 

sehen. Denn säkulare Verbände fordern seit langem, 

die Erhebung ihrer Mitgliedsbeiträge vollständig in die 

Verantwortung der christlichen Religionsgemeinschaf-

ten zu geben. Und mittlerweile findet diese Forderung 

auch in der Bevölkerung breiten Rückhalt. Wie das 

Meinungsforschungsinstitut YouGov herausgefunden 

hat, wird der staatliche Kirchensteuereinzug nur noch 

von 16 Prozent der Bevölkerung befürwortet. Aktuell 

scheint es nun so zu sein, dass das System des staatli-

chen Kirchensteuereinzugs die beiden großen Kirchen 

abschafft. Tatsache ist allerdings: Der Staat lässt sich sei-

ne Leistung zwar mit vier Prozent des eingesammelten 

Betrages belohnen. In Wirklichkeit ist die Amtshilfe bei 

der bundesweiten Kollekte jedoch unbezahlbar. Das hat 

auch die Reaktion auf das geänderte Einzugsverfahren  
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nur einen winzigen Bruchteil aus. So gaben lediglich ein 

Prozent in den neuen Bundesländern und zwei Prozent 

der Konfessionsfreien in den alten Bundesländern bei den 

Untersuchungen an, möglichst viele Menschen davon 

überzeugen zu wollen, dass es keinen Gott gibt.  

Bei manchen konkreten politischen Fragestellungen 

herrscht trotz Vielfalt eine relativ große Einigkeit. So mein-

ten jeweils drei Viertel der Atheisten, der Spirituellen und 

der Areligiösen bzw. religiös Indifferenten, dass Forschung 

nicht durch Religion eingeschränkt werden sollte. Bei den 

individuell religiösen Menschen meinte dies immerhin 

noch eine knappe Mehrheit. Weniger eindeutig fiel das 

Ergebnis zu der Aussage aus, dass in der Politik kein Platz 

für religiöse Werte sei. Hier bildeten mit rund 77 Prozent 

Zustimmung die Atheisten die Gruppe mit der klarsten 

Haltung, bei Spirituellen und Areligiösen fand sich nur 

noch eine zustimmende Mehrheit von 60 Prozent. Unter 

den individuell Religiösen bejahten lediglich 40 Prozent, 

dass Glaube politisch absolute Privatsache sein sollte.

Auch einige Atheisten glauben an Wunder
 

Sogar unter Atheisten und Areligiösen fanden sich au-

ßerdem noch kleinere Anteile mit Überzeugungen, die 

außerhalb eines naturalistischen Weltbildes stehen. So 

äußerten knapp 18 Prozent der atheistischen und rund 

ein Drittel der areligiösen Befragten, an Wunder zu glau-

ben. 25 Prozent bzw. 35 Prozent gaben an, Erfahrungen 

mit Homöopathie – einer pseudowissenschaftlichen 

Heilmethode – gesammelt zu haben. 

Als Wähler kann die Gesamtheit der Konfessionsfreien 

ebenfalls nicht als fester Garant einer kirchenfernen Poli-

tik gelten. Dies lässt sich relativ einfach an vielen Wahler-

gebnissen von Landtagen und zum Deutschen Bundestag 

in den neuen Bundesländern während der vergangenen 

Jahre ablesen. Hier konnte die CDU als einzige dezidiert 

christliche Partei immer wieder Wahlerfolge in Regionen 

feiern, in denen Kirchenangehörige nur eine kleine Min-

derheit darstellen. Dass damit in einigen Fällen (siehe  

aufgrund des Wahrheitsanspruchs ihrer weltanschau-

lichen Überzeugungen für oder gegen eine bestimmte 

Glaubensrichtung tätig zu werden. „Religion ist dem Gros 

der Konfessionslosen nicht wichtig genug, um sich dafür 

politisch oder ideologisch zu positionieren“, lautete dazu 

die Feststellung der letzten Kirchenmitgliedschaftsunter-

suchung der Evangelischen Kirche in Deutschland, die im 

vergangenen Jahr veröffentlicht wurde und sich ebenfalls 

eingehender den Konfessionsfreien widmete. 

Ein bis zwei Prozent „kämpferische 
Atheisten“ 

Neben diesen areligiösen und den „echten Atheisten“ gibt 

es außerdem noch die Gruppe der Bürger, die als indivi-

duell religiöse Personen oder spirituelle Konfessionsfreie  

bezeichnet werden. Hier sind vor allem Überzeugungen 

und Praktiken zu finden, die eine Variante oder Alterna-

tive zu den traditionellen Formen religiösen Glaubens 

und einer darauf aufbauenden Praxis darstellen. In den 

alten Bundesländern bilden sie laut der Untersuchungen 

für den Religionsmonitor zusammen rund 43 Prozent der 

Konfessionsfreien, in den neuen Bundesländern knapp 

ein Viertel. Soziologisch ist ihr Vorkommen als Ergebnis 

von Individualisierung und außerkirchlicher Vergemein-

schaftung zu erklären.

Andere Untersuchungen wie die der Allgemeinen Bevöl-

kerungsumfrage der Sozialwissenschaften lieferten zwar 

Daten, die auf einen etwas höheren Anteil von „Athe-

isten“ unter den Konfessionsfreien und einen geringe-

ren Anteil an areligiösen, spirituellen oder individuell 

religiösen Menschen hinweisen. Eine homogene Mehr-

heit bilden Konfessionsfreie aber höchstens in einigen 

bestimmten Fragestellungen, weltanschaulich ist diese 

gesellschaftliche Gruppe jedenfalls ziemlich bunt. Und 

Menschen, die von Kirchenvertretern gern als „kämpfe-

rische Atheisten“ bezeichnet werden, machen insgesamt  

Areligiöse
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heterogene Zusammensetzung der Konfessionsfreien 

nicht. Denn innerhalb der christlichen Religionsgemein-

schaften gibt es ebenfalls eine Vielfalt an zunächst über-

raschend wirkenden Haltungen. So wies die Theologin 

Claudia Knepper in einer Veröffentlichung der Evange-

lischen Zentralstelle für Weltanschauungsfragen im Ja-

nuar 2012 darauf hin, dass 10 Prozent der ostdeutschen 

Kirchenmitglieder Atheisten sind. Den Anteil religiös 

indifferenter Mitglieder schätzte sie auf bundesweit 25 

Prozent aller Kirchenmitglieder. Die Zahl der Austritte im 

vergangenen Jahr dürfte sich wohl zu einem guten Teil 

auch aus dieser Gruppe speisen.

„Religion“ ist vielen einfach ziemlich egal

Doch nicht nur die Unlust zur Zahlung der Kirchensteu-

er, Skandale wie um den früheren Limburger Bischof 

Tebartz-van-Elst oder gar „die Aufklärung“ bilden trei-

bende Kräfte für die Entkirchlichung. Zu den vielfältigen 

und mitunter trivial anmutenden Ursachen äußerte sich 

vor kurzem ausführlich der renommierte Experte Detlef 

Pollack, Religionssoziologe und Vorstandssprecher des 

Exzellenzclusters Religion und Politik an der Westfäli-

schen Wilhelms-Universität Münster. Er hat im Mai 2015 

zusammen mit dem Religionssoziologen Gergely László 

Rosta die Studie Religion in der Moderne veröffentlicht. 

Für das Werk wurde internationales Zahlenmaterial seit 

1945 ausgewertet, um den Bedeutungsrückgang der Reli-

gion in vielen modernen Gesellschaften zu untersuchen. 

Pollack stellte dazu unter anderem fest: „Dem Bedeu-

tungsrückgang liegt weniger Unzufriedenheit als viel-

mehr Gleichgültigkeit gegenüber Religionsausübung 

zugrunde. Viele Menschen finden einfach anderes wich-

tiger: Sie bleiben nicht fern, weil sie die Predigt doof fin-

den. Es ist vielmehr so: Sie möchten lieber ausschlafen, 

Titelthema ab S. 8) auch eine Politik einhergeht, welche 

die Rechte von Konfessionsfreien wesentlich weniger 

hoch schätzt und weit weniger engagiert würdigt als die 

Interessen kirchlich gebundener Bürger, scheint vielen 

Wählern entweder gleichgültig oder unbekannt zu sein. 

Allerdings: Besonders auffällig ist die in mancher Hinsicht  

MENSCHEN – ANALYSE

Zentrale Ergebnisse der Studie Religion in 
der Moderne
Religion in der modernen Freizeit- und Unterhaltungskultur  
Je mehr berufliche und außerberufliche Verwirklichungsmög-
lichkeiten bestehen, umso mehr verschiebt sich bei vielen 
Menschen die Aufmerksamkeit von religiösen zu säkularen  
Praktiken. 
Individualisierung Je mehr die Menschen auf Selbstbestim-
mung, Lebensgenuss und Selbstverwirklichung Wert legen, 
desto distanzierter stehen sie den Kirchen gegenüber.
Funktionale Differenzierung Häufig schwächen sich religi-
öse Bindungen wieder ab, wenn die mit religiösen Mitteln 
verfolgten politischen, wirtschaftlichen oder nationalen Ziele 
erreicht wurden.
Funktionale Diffusion Wenn sich religiöse Identitäten mit po-
litischen, wirtschaftlichen oder nationalen Interessen verbin-
den, trägt das oft zur Stärkung von Religion und Kirche bei. 
Funktionale Absorption Kommen Religion und Politik sich 
allerdings zu nah, wirkt sich das häufig wiederum negativ 
auf die religiöse Integrationsfähigkeit aus. 
Existenzielle Unsicherheit Der Einfluss existenzieller Krisen 
wie Armut, Krieg oder Naturkatastrophen auf die individu-
elle Religiosität lässt sich nicht eindeutig bestimmen.
Religiöse und weltanschauliche Vielfalt Im Unterschied zur 
oft vertretenen Annahme, Wettbewerb tue der Vitalität re-
ligiöser Gemeinschaften gut, geht die Intensität des Glau-
benslebens bei hoher religiöser Pluralität oft zurück.
Konflikt und Diasporaeffekt Religiöse Vielfalt kann unter 
bestimmten Umständen religiöse Leidenschaften aber auch 
anheizen, dann nämlich, wenn sich Minderheiten durch die 
Mehrheit herausgefordert fühlen.
Das Mobilisierungspotenzial der Religion Die Kirchen sind 
der Abwendung der Gläubigen häufig machtlos ausgeliefert.
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Gleichwohl ist es sinnvoll, möglichst genau zu ergrün-

den, wie viele Bürger insbesondere für die Angebote 

nichtreligiöser und humanistisch geprägter Organisatio-

nen ansprechbar sein können. Die Daten des Religions-

monitors konnten dies ein Stück weit erhellen, aber auch 

andere Untersuchungen helfen hier: so die im Jahr 2014 

im Auftrag des Humanistischen Verbandes Deutschlands 

durchgeführte repräsentative Umfrage des Meinungs-

forschungsinstituts TNS Emnid. Hier gaben 29 Prozent 

aller Befragten an, auf sie träfe diese Aussage „voll und 

ganz zu“: „Ich führe ein selbstbestimmtes Leben, das 

auf ethischen und moralischen Grundüberzeugungen 

beruht und frei ist von Religion und einem Glauben an 

einen Gott“. Eine säkulare, humanistische Lebensauffas-

sung ist mit solch einer knappen Aussage freilich noch 

nicht klar formuliert – einen gewissen Rahmen kann dies 

jedoch durchaus abstecken. 

Und vor allem für die so skizzierte Gruppe in unserer Ge-

sellschaft sollten weltliche Humanistinnen und Huma-

nisten in Zeiten scheinbar unaufhaltsam abnehmender 

Kirchenbindung zukünftig noch mehr als bisher da sein 

können: als weltanschaulich kompetente Begleiter bei 

Lebenswenden wie einer Jugend-, Partnerschafts- oder 

Trauerfeier, als Berater und Hilfe in anderen sozialen 

und persönlichen Krisenlagen, als fundierte Antworten 

bietende Partner bei Fragen zur Wertebildung oder als 

demokratische Interessenvertreter in politischen und 

ethischen Belangen. Und angesichts der riesigen Zahl 

nichtreligiöser Menschen mit humanistischen Hal-

tungen und in praktischer und theoretischer Hinsicht 

ebenso vielfältiger wie anspruchsvoller Arbeitsfelder ist 

es daher auch vollkommen angemessen, wenn sie noch 

deutlicher und nachdrücklicher als bisher erklären: Ja, 

ich will – gleiche Rechte! 

� Arik Platzek

Zeit mit der Familie verbringen, zum Fußball gehen.  

Weil die Möglichkeiten immer vielfältiger werden, ver-

schiebt sich die Aufmerksamkeit immer weiter vom reli-

giösen zum weltlichen Feld.“

Zur Frage, ob die großen christlichen Religionsgemein-

schaft in Zukunft bedeutungslos werden, meinte er: „Dass 

die Kirchen irgendwann nur noch den Status von Sekten ha-

ben werden, ist nicht absehbar. Der Bedeutungsrückgang 

ist vielmehr ein sehr langsamer, schleichender Prozess, der 

schon seit Jahrzehnten andauert. Die Austrittszahlen sind 

zudem mit unter einem Prozent nicht dramatisch.“

Und zur Haltung der weiter wachsenden Gruppe der Kon-

fessionsfreien gegenüber den Glaubensgemeinschaften 

kam die jüngste EKD-Kirchenmitgliedschaftsuntersu-

chung zu dem Fazit: „So haben die meisten Konfessions-

losen, speziell im Osten, eigentlich nichts gegen Religion 

und wenig gegen die Kirchen.“ Zwar würden somit Berüh-

rungsängste entfallen und es sei deutlich, dass die Men-

schen nicht missioniert werden wollten. „Aber wenn reli-

giöse Themen zur Sprache kommen, triebe das nur noch 

sehr Wenige in Rage und Ablehnung“, so die Autoren.

Pluralität rechtfertigt keine 
Benachteiligung

Zweifellos kann jedenfalls die relative Vielfalt an Haltun-

gen und Auffassungen unter den Konfessionsfreien nicht 

als Argument dienen, ihnen oder auch nur dem erkennba-

ren Teil nichtreligiöser Bürger unter ihnen wie bisher Mög-

lichkeiten und Rechte vorzuenthalten, die Kirchenange-

hörige besitzen: ob nun bei der Einbeziehung in Gremien 

des öffentlich-rechtlichen Rundfunks, bei der Beteiligung 

an politischen und ethischen Entscheidungsprozessen, 

auf dem Arbeitsmarkt der freien Wohlfahrtspflege oder in 

den zahlreichen anderen Bereichen der Gesellschaft.

ANALYSE – MENSCHEN

Leben nach dem Tod Himmel Hölle Reinkarnation Wunder Geister Engel Teufel
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Politik gegen den 
Bürgerwillen 
In der Bundestagsdebatte über die 
Suizidbeihilfe zeichnet sich eine 
Mehrheit für den schlechtesten aller 
Gesetzesentwürfe ab.

Es sollte eine grundehrliche und gewissensbetonte Ent-

scheidung werden, frei von Fraktionszwang: die Ent-

scheidung, ob der Bundestag Möglichkeiten Suizidhilfe 

zu bekommen, stark einschränkt oder nicht. Was auf uns 

zukommt, ist eine schlecht begründete Missachtung des 

Selbstbestimmungsrechtes. 

Das Verbot organisierter Suizidhilfe, insbesondere das 

Verbot des vom früheren Hamburger Justizsenator Ro-

ger Kusch initiierten Vereins Sterbehilfe Deutschland, 

war der CDU/CSU in der Koalition mit der FDP nicht 

gelungen. Doch Bundeskanzlerin Merkel hatte den Kir-

chen dies versprochen. So wollte die Unionsführung bei 

den letzten Koalitionsvereinbarungen erneut ein solches 

Verbot verankern. Die SPD hatte sich zu diesem Problem 

als Partei bislang keine großen Gedanken gemacht. Mit 

ihr vereinbarte die Union, das Problem der Suizidhilfe 

mit Initiativen aus der Mitte des Parlaments heraus ohne 

Fraktionszwang zu lösen.

Kaum hatte die Koalition ihre Arbeit begonnen, ver-

langte Gesundheitsminister Hermann Gröhe, dass die 

„organisierte Sterbehilfe“ verboten werden müsse. Ins 

gleiche Horn bliesen sogleich sein Fraktionschef Kau-

der, der SPD-Altvordere Müntefering und Kerstin Griese, 

Kirchenbeauftragte der SPD-Fraktion und Mitglied der 

evangelischen Synode.

Der Fuldaer CDU-Abgeordnete Michael Brand wurde 

von der CDU/CSU-Fraktion beauftragt, mit Mitgliedern 

anderer Fraktionen eine Gesetzesinitiative auf den Weg 

zu bringen. Das hat Brand zusammen mit Griese und 

anderen hervorragend ausgeführt: Der Gesetzentwurf 

der alten Koalition wurde entsprechend verschärft und 

mit neuen Begründungen versehen. Nun hat der Brand-

Entwurf bereits ein Drittel der Abgeordneten hinter sich 

und die Unionsführung sieht der Abstimmung im Herbst 

siegessicher entgegen.

Auch die beste Palliativmedizin hilft nicht 
immer

Diversen repräsentativen Umfragen zufolge wollen 

70 Prozent der Bevölkerung im Notfall die Möglich-

keit haben, auf Hilfe beim selbstbestimmten Sterben  

zurückgreifen zu können. Dies war und ist den Verbots-

befürwortern klar. Es brauchte daher eine halbwegs 

brauchbare Begründung, warum man diesen Mehrheits-

willen doch ignorieren könne, ja müsse!

Eine Begründung lautet: „Die große Mehrheit auch derje-

nigen, die sich in Umfragen äußern, kennt die großartigen 

Möglichkeiten von Palliativmedizin oftmals überhaupt 

nicht“, so Brand in der WELT vom 10. August 2014. Das 

stimmt so nicht. Denn die entschlossene Haltung der Be-

völkerung rührt ja auch daher, dass die unzureichende 

palliative und hospizliche Versorgung bekannt ist, und 

dass die Menschen außerdem oft genug erlebt haben, 

dass auch die beste Palliativmedizin nicht immer hilft. 

Nun wurde gebetsmühlenartig von Ärztevertretern, vor 

allem Palliativmedizinern, behauptet, dass sie jedem 

helfen könnten. Politiker haben dies gerne aufgegrif-

fen, aber dies reichte nicht aus. Es musste die Sterbe-

hilfe-Debatte begleitet werden von dem Versprechen,  

Will das Recht auf Suizidbeihilfe verbieten: Bundesgesundheitsminister Hermann Gröhe (CDU)� ©  Maik Meid / Flickr / CC BY-SA 2.0
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Erwin Kress
ist Vize-Präsident des Humanistischen Verbandes 
Deutschlands und Sprecher zum Thema Autonomie 
am Lebensende

Verbesserungen im Bereich Palliativmedizin vorzuneh-

men. Brand sagte in den Stuttgarter Nachrichten vom 

15. September 2014, „gesetzlich muss organisierte Sui-

zidbeihilfe gestoppt werden. Zugleich müssen erhebli-

che Verbesserungen von Palliativmedizin und Hospizen 

erreicht werden. Hier muss Politik konkret liefern, wenn 

sie glaubwürdig sein will.“ 

Bei der Verbesserung der Versorgung waren sich alle 

Parlamentarier einig, die sich in gern als historisch be-

zeichneten Bundestagsdebatten zum Thema Sterbehilfe 

äußerten. Einen Gesetzesvorschlag dazu hat das Kabi-

nett inzwischen verabschiedet, begleitet von vehemen-

ter Kritik von Wohlfahrts- und Fachverbänden, die den 

Entwurf für völlig unzureichend halten. 

Kranke würden angeblich zum Suizid 
gedrängt

Immerhin, auf dieser Basis konnte jetzt argumentiert 

werden, man habe das Nötige getan, um ein Sterben in 

Würde sicherzustellen. Niemand müsse fürchten, am 

Ende nicht ausreichend versorgt zu werden. Der Wunsch 

zur Hilfe bei einer vorzeitigen Lebensbeendigung sei ja 

ohnehin nur ein Ruf nach mehr Zuwendung und Für-

sorge. Demgegenüber würde bereits das bloße Angebot 

einer organisierten Suizidhilfe alte und schwache Men-

schen zu Kurzschluss-Handlungen verleiten können. 

Vor allem aber gelte es, Menschen vor dem Druck zu be-

wahren, einer Selbsttötung zuzustimmen, um Angehö-

rigen (oder dem finanziell schwachen Staat) nicht län-

ger zur Last zu fallen. „Wir alle registrieren schon heute 

wachsenden Druck auf Ältere, Kranke und Schwache. 

… Mir liegen Berichte und sehr persönliche Briefe vor, 

dass Ältere und Kranke einfach Angst haben, später zum 

Suizid gedrängt zu werden“, so Brand in den Stuttgarter 

Nachrichten. Der Lebensschutzauftrag des Staates erfor-

dere also, Angebote organisierter Suizidhilfe zu verbie-

ten und dafür zu sorgen, dass die Hilfe zur Selbsttötung 

nicht „gleichsam als Behandlungsvariante neben ande-

ren“ (Gröhe) angeboten werde. 

Diese Logik, dieses fürsorgliche Bild steckt hinter dem 

Gesetzentwurf von Brand, Griese und anderen. Kaum 

lag dieser auf dem Tisch, beeilten sich Gröhe, Kauder, 

Seehofer und die Kanzlerin selbst, durch ihre Zustim-

mung den Unionsabgeordneten zu signalisieren, wie in 

dieser Frage eine christlich-soziale Haltung auszusehen 

hat. Unterstützung bekam der Entwurf auch von SPD-

Fraktionschef Thomas Oppermann, der zuvor noch ei-

nen halbwegs vernünftigen Standpunkt vertreten hatte: 

„Gesetzlich können wir nur regeln, was nicht sein darf – 

nämlich aggressive Werbung und Kommerzialisierung“, 

sagte er dem SPIEGEL vom 3. Februar 2014.

Was ist falsch an dieser Logik, diesem Bild?

Das Verbot organisierter Suizidhilfe spielt einen vermeint-

lichen Schutzbedarf alter und schwacher Menschen 

gegen deren Recht auf Selbstbestimmung aus. Die Men-

schen wollen in erster Linie leben. Sie lassen sich nicht so 

einfach verleiten. Und bei der Suizidhilfe haben sie bis zu-

letzt die Entscheidungsfreiheit, ein todbringendes Mittel 

zu sich zu nehmen oder eben nicht. Wenn die Befürworter 

des Brand-Entwurfs befürchten, Menschen könnten un-

ter Druck geraten, dann ist es umso befremdlicher, dass 

sie ausgerechnet für nahe Angehörige die Hilfe zur Selbst-

tötung straffrei belassen wollen. Denn nach gesundem 

Menschenverstand sind es ja eher diese (oder der Staat 

selbst), die Menschen unter Druck setzen würden. 

Die Schweizer Freitodorganisation EXIT hat über 80.000 

Mitglieder. Diese Menschen sind aber nicht unter Druck 

gesetzt worden. Sie wollen sicherstellen, dass ihnen im Not-

fall geholfen wird. Glücklicherweise brauchen am Ende tat-

sächlich nur wenige diese Hilfe, im Jahr 2014 waren es rund 

500. Den Deutschen soll nun durch den Brand-Entwurf die 

Möglichkeit einer solchen Hilfestellung genommen wer-

den. Nicht einmal eine Beratung über Hilfsmöglichkeiten 

in der Schweiz wäre in Deutschland dann noch erlaubt. 

Es ist zu befürchten, dass ein Verbot organisierter Sui-

zidhilfe im Herbst in namentlicher Abstimmung unter 

den Augen der Unionsführung und mit ausreichender 

Unterstützung aus anderen Parteien von einer Bundes-

tagsmehrheit verabschiedet wird. Noch haben Abgeord-

nete, denen Gewissen und Wählerauftrag wichtiger sind 

als Fraktionsgrößen, die Möglichkeit, dies abzuwenden. 

Sie würden die Selbstbestimmungsrechte der Menschen 

achten. Auf einen Klageerfolg gegen ein solches Gesetz 

in Karlsruhe sollte man sich nicht verlassen – auch wenn 

die Rechtsprechung in letzter Zeit immer wieder die 

hohe Bedeutung des Patientenwillens betont hat.

w

Humanistische Positionen und Argumente 
zur Debatte um den assistierten Suizid. Die 
von drei Experten zum Thema Selbstbestim-
mung am Lebensende verfasste Broschüre 
zur laufenden Debatte können Sie als PDF 
kostenfrei abrufen auf www.am-ende-des-
weges.de. Wenn Sie die beabsichtige Kri-

minalisierung der Suizidbeihilfe verhindern möchten, unter-
zeichnen Sie die Leitsätze des Bündnisses für Selbstbestimmung  
bis zum Lebensende: www.mein-ende-gehoert-mir.de

Gita Neumann
Michael Bauer
Erwin Kress

Humanistische Positionen 
und Argumente zur Debatte 
um den assistierten Suizid

Am Ende 
des Weges
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Wenn Schlachthäuser keine Wände hätten
 

Die Gegebenheiten in der Massenhaltung von Schweinen 

stehen hier exemplarisch für das Gemeinte: In Deutsch-

land erfolgt jährlich eine Schlachtung bei über 50 Millionen 

dieser Tiere, die ausschließlich zur Ernährung aufgezogen 

und getötet werden. Bereits in den ersten Lebenswochen 

setzt man die Ferkel meist ohne Betäubung schmerzhaf-

ten Eingriffen wie dem Abschleifen der Zähne oder dem 

Abschneiden des Ringelschwanzes aus. Da sie fortan mit 

Angstgefühlen auf engstem Raum leben müssen, sollen 

so die daraus entstehenden Aggressionen mit ihren Fol-

gen für andere Schweine minimiert werden. Aus den glei-

chen Gründen erhalten sie Medikamente wie Antibiotika, 

Beta-Blocker oder Psychopharmaka, die im Fleisch des 

Körpers als Rückstände verbleiben. Bereits nach vier Wo-

chen trennt man die Ferkel von ihrer Mutter. Anschließend 

leben sie noch monatelang in der Mastanlage bis zu ihrer 

Schlachtung. Da Schweine durchaus intelligente Lebewe-

sen sind, spüren sie häufig mit Angstgefühlen die Nähe ih-

res Todes. So entsteht „Fabrikfleisch“ für Menschen.

Deren Lieferanten sind aber nicht die sprichwörtlichen 

„dummen Schweine“, denn das mit dieser Formulierung 

einhergehende Alltagsverständnis spricht für eine fal-

sche Sicht auf diese Tiere: Schweine gelten als intelligente 

und soziale Lebewesen. Die Ergebnisse der neueren For-

schung lassen darauf schließen, dass sie ähnliche kogni-

tive Fähigkeiten wie Hunde, aber auch Primaten haben. 

Führen Schweine ein Leben in einer natürlichen Umwelt, 

so entstehen enge Beziehungen untereinander. Gegen-

über Menschen entwickeln sie dann Kontaktbedürfnisse 

und Zutraulichkeit. Auch unabhängig von diesen Eigen-

schaften und Kompetenzen bleibt die Legitimationsnot-

wendigkeit für ihre Massenhaltung um der Minimierung 

von Leid willen bestehen. Angesichts der damit einherge-

henden Lebensbedingungen, welche die Fleischindustrie 

aus nachvollziehbaren Gründen nicht zum Gegenstand 

öffentlichen Interesses machen möchte, würden sich 

Konsequenzen ergeben: „Wenn Schlachthäuser Wände 

aus Glas hätten, wäre jeder Vegetarier“ (Paul McCartney).

Der Humanismus stellt den Menschen in den Mittel-

punkt seines Selbstverständnisses. Diese Auffassung 

bedingt kein einseitig erhöhtes und idealisiertes Bild 

des Menschen, denn seine Geschichte kennt genügend 

Schattenseiten wie Diktaturen, Massenmorde und Ver-

sklavung. Deren Ablehnung fordert die Notwendigkeit 

einer normativen Aufladung des Humanismus-Ver-

ständnisses. Sie artikuliert sich in einer aufklärerischen 

und menschenrechtlichen Ausrichtung, die ein Bekennt-

nis zu politischen Minimalbedingungen einschließt. 

Dazu gehören Abwählbarkeit und Herrschaftskontrolle, 

Grundrechte und Individualität, Offenheit und Pluralis-

mus. Gerade die letzten Merkmale schließen die festste-

hende Definition eines „Guten“ aus, kann doch allenfalls 

eine dynamische Annäherung an das Gemeinte erfolgen. 

Ein größerer inhaltlicher Konsens bestünde demgegen-

über im Gebot der Minimierung des „Leides“. Dies be-

dingt die Ablehnung von Diktatur und Repression, Elend 

und Hunger, Unfreiheit und Ungleichwertigkeit. 

Die Reduzierung von Angst und Schmerz kann aber 

nicht beim Menschen halt machen, sofern man da- 

rin ein Grundprinzip des eigenen ethischen Selbst-

verständnisses sieht. Denn: „Die Tiere empfinden, wie 

der Mensch, Freude und Leid, Glück und Unglück; 

sie werden durch dieselben Gemütsbewegungen be-

troffen wie wir“ (Charles Darwin). Der Besuch in ei-

nem Tierheim belehrt darüber ebenso wie der Blick 

auf einschlägige Forschungsergebnisse. Insofern sind 

auch Fleischkonsum und Massentierhaltung im Lichte 

des genannten Prinzips legitimationsbedürftig. Denn 

die Frage, ob der Fleischkonsum für den Menschen 

eine Notwendigkeit ist, kann mittlerweile aus ernäh-

rungsphysiologischer Sicht klar verneint werden. Es 

gibt eine Fülle von Ersatzmöglichkeiten für fehlende 

Nahrungsenergie und Nährstoffe. Da eine fleischfreie 

Ernährung in der Gesamtschau der Gesunderhaltung 

in höherem Maße dient, können auch gegenteilige Be-

hauptungen schon längst nicht mehr um der Nahrung 

für den Menschen willen Schmerz und Tod von Tieren 

rechtfertigen. 

Damit Menschen satt werden,
muss kein Tier sterben

Über Humanismus, Tierethik und Vegetarismus
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Leidensfähige Lebewesen als Profitquelle?

Aus einer rein ökonomischen Auffassung heraus, können 

die skizzierten Gegebenheiten durchaus eine inhaltliche 

Rechtfertigung erfahren: Hierbei geht es nur darum, mit 

dem geringst möglichen Aufwand hergestellte Produkte 

um des Profits willen in großer Zahl zu verkaufen. Dazu 

bringt man Hunderttausende von Lebewesen in Massen-

tierhaltungsanlagen auf engem Raum zusammen. Die 

Berücksichtigung von deren Ängsten oder Wohlergehen 

führt über Investitionen zu Kosten, die eben den Gewinn 

aus dem Fleischverkauf reduzieren würden. Denn For-

derungen im Sinne des Tierschutzes hätten eine solche 

Wirkung. Betroffen von diesen Gegebenheiten sind auch 

die Menschen, denn Fleischkonsum auf der Grundlage 

einer solchen Herstellungspraxis kann schwerlich ge-

sund sein. Die Nahrungsmittel-Skandale bilden nur den 

erschreckenden Ausdruck dieser Rahmenbedingungen, 

die für ein kritikwürdiges System von Wirtschaftspraxis 

stehen. Insofern kommt den hier zu erörternden Fragen 

auch ein hoher ökonomischer, politischer und sozialer 

Stellenwert zu. 

Gleiches gilt für eine ethische Perspektive, was zu einer 

intensiven Erörterung einschlägiger Problemstellun-

gen unter Philosophen geführt hat. Die ersten Ansät-

ze dazu fanden sich bereits im antiken Griechenland, 

wo Empedokles und Pythagoras noch angesichts von 

ganz anderen Lebensbedingungen von Tieren gegen 

Schlachtungen und für den Vegetarismus eintraten. 

Ihnen folgten immer wieder andere Denker von Ovid 

und Seneca über Leonardo da Vinci und Jeremy Bentham 

bis zu Henry David Thoreau und Mahatma Gandhi. Seit 

den 1970er Jahren entstanden in der englischsprachig 

geführten Debatte um Tierethik auch unterschiedliche 

Denkschulen, die etwa kantisch wie Christine Korsgaard, 

kontraktualistisch wie Tom Regan oder utilitaristisch wie 

Peter Singer orientiert sind. In den damit einhergehen-

den Erörterungen ging es um Fragen wie die Moralfä-

higkeit von Tieren oder den Stellenwert menschlicher 

Interessen. Es gab in diesem Kontext auch weitgefasste 

Forderungen wie etwa die nach Staatsbürgerrechten für 

Tiere von Sue Donaldson und Will Kymlicka.

Auch wenn sich die damit einhergehenden Auseinan-

dersetzungen auf hohem Niveau bewegten und mitunter 

neue Perspektiven für die Tierethik erschlossen, handel-

te es sich hier nicht selten um akademische Erörterun-

gen im schlechten Sinne des Wortes. Denn eine kritische 

Betrachtung kann konstatieren: Die Annahme einer für 

Menschen und Tiere gleichen „Würde“ findet keine in-

haltliche Begründung und wirkt so als willkürliche Be-

hauptung. Die Forderung nach „Rechten“ bedingt ob-

jektiv auch Pflichten für Tiere, welchen sie aber mangels  
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Einsichtsfähigkeit und Reflexionsvermögen gar nicht 

nachgehen können. Und der Schluss aus der Gleichbe-

handlung der Menschen auf die Gleichbehandlung mit 

den Tieren ist logisch nicht zwingend. Gleichwohl legiti-

mierten diese Einwände nicht den Fleischkonsum und 

die Massentötungen. Das Gebot der Minimierung von 

Leid für leidensfähige Lebewesen genügt hier zur Positio-

nierung. Dafür bedarf es auch nicht einer Argumentation 

im Sinne des Utilitarismus, der etwa von Jeremy Bentham 

und Peter Singer vertreten wurde bzw. wird. 

Menschen können wählen

In der Debatte um das Mensch-Tier-Verhältnis findet 

man bei manchen Humanisten die Auffassung, wonach 

es kaum noch grundlegende Unterschiede von Mensch 

und Tier gebe. Da ist die Rede von „menschlichen und 

nicht-menschlichen Tieren“. Auch die Formulierung 

vom „nackten Affen“ (Michael Schmidt-Salomon) fin-

det in solchen Diskursen inhaltliche Verwendung. Dafür 

sprechen Forschungsergebnisse, die etwa die Begrenzt-

heit des „freien Willens“ der Menschen oder die Intel-

ligenzpotentiale von bestimmten Tieren konstatieren. 

Indessen ignoriert diese Auffassung eine grundlegende 

und qualitative Differenz: Die geistigen Fähigkeiten des 

Menschen und die damit einhergehenden Möglichkei-

ten zum moralischen Reflektieren heben ihn von den 

Tieren ab. Aus dieser Einsicht ergibt sich aber – entge-

gen einer jahrhundertelang in Denken und Handeln do-

minierenden Perspektive – keineswegs notwendig oder 

schlüssig, dass der Mensch andere Lebewesen um seiner 

Ernährung willen quälen oder töten darf.

Ganz im Gegenteil, macht hier gerade die Fähigkeit, 

sich für unterschiedliche Formen der Nahrungsform 

entscheiden zu können, den Fleischkonsum legitimie-

rungsnotwendig: Ein Löwe muss eine Gazelle um seines 

eigenen Lebens willen jagen. Ein Mensch muss indes-

sen nicht zwingend ein Schwein töten, um durch des-

sen Fleisch weiter leben zu können. Demnach gebietet 

gerade die persönliche Moralfähigkeit und die rationale 

Überlegenheit des Menschen, die Auseinandersetzung 

um die Frage der richtigen Ernährung: Damit Menschen 

satt werden, muss kein Tier sterben. Menschen können 

wählen! Insofern kommt auch der Aussage, wonach in 

der Natur das eine Tier das andere Tier tötet, keine Re-

levanz für die hier zu erörternde Problematik zu. Gerade 

diese Auffassung von Fleischkonsumenten, die ansons-

ten eine ganz andere Gewichtung und Wertung vertre-

ten, stellt den idealisierten Menschen auf die gleiche 

Stufe mit dem instrumentalisierten Tier. Denn die Be-

sonderheiten des Menschen fordern Konsequenzen hin-

sichtlich der Legitimation der Nahrungswahl.

Die Auffassung von und das Verhältnis zu Tieren ist ohne-

hin von Ambivalenzen bzw. Widersprüchen geprägt. Es 

stellt sich die Frage: „Warum wir Hunde lieben, Schweine 

essen und Kühe anziehen“ (Melanie Joy)? Während man 

etwa das Essen von Hunde- und Katzenfleisch ablehnt, 

gilt der Konsum von Hühner- und Schweinefleisch als 

normal. Dies hat etwas mit Gewohnheiten und Tradi-

tionen zu tun. Eine nachvollziehbare Erklärung lässt 

sich ansonsten für eine solche Unterscheidung kaum 

vorbringen. Damit besteht einerseits eine Auffassung, 

welche die Ernährung durch das Fleisch von bestimm-

ten Tieren ablehnt. Somit hat man es hier angesichts be-

stimmter Gründe oder Neigungen durchaus mit einem 

Problembewusstsein zu tun. Indessen überträgt man 

diese Einsicht andererseits nicht auf andere Tiere. Diese 

gelten nicht als achtbare Lebewesen, sondern als blo-

ßes Nahrungsmittel. Damit bilden diese Gegensätze des 

menschlichen Agierens aber auch einen Ansatzpunkt, 

um für den Fleischkonsum auf Inkonsequenzen im auf-

klärerischen Sinne hinzuweisen. 

Die Kenntnis von Leiden und Schmerz  
nötigt zu einer Positionierung

Die vorstehenden Ausführungen stehen nicht – wie 

etwa das Bekenntnis „Tiere sind meine Freunde und 

meine Freunde esse ich nicht“ (George Bernard Shaw) 

– für ein romantisierendes und sentimentales Plädoyer 

für Tierschutz und Vegetarismus. Gerade die Kenntnis 

von Leiden und Schmerz von so empfindungsfähigen 

Lebwesen nötigt zu einer Positionierung, die aus einer 

individuellen Entscheidung und nicht aus metaphysi-

schen Setzungen folgt. Der Humanismus sieht in der 

Minimierung von Leid ein tragendes Prinzip des ei-

genen Selbstverständnisses. Diese Auffassung kann 

nicht nur gegenüber Menschen, sondern sollte auch 

gegenüber Tieren gelten. Da der Fleischkonsum ein 

entscheidender Grund für deren Leiden ist und für den 

Menschen keine Notwendigkeit für diese Ernährungs-

form besteht, lässt er sich außer mit Geschmacksemp-

findungen nicht mehr legitimieren. Allein dies erlaubt 

aber weder Leid noch Tod. Denn: „Die Größe einer Nati-

on und ihre moralische Reife lassen sich daran messen, 

wie sie ihre Tiere behandelt“ (Mahatma Gandhi). 
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Im Zweifel für die Freiheit
Stefan Lorenz Sorgner gilt als Deutschlands führender post- und transhumanistischer 

Philosoph. Er ist überzeugt, dass der Bereich des genetischen Fortschritts keinen 
lebensweltlichen Bereich unberührt lassen wird.

Herr Dr. Sorgner, ich lese Ihnen mal aus einer Stellen-
anzeige des Jahres 2077 vor: „Europaweit tätiges 
Logistikunternehmen sucht leitenden Mitarbeiter 
(m/w/h/th) im Bereich Transportzugmanagement 
(v/nv) mit der Bereitschaft für den temporären Ein-
satz in einem unserer Zentren im Bereich EU-A7. 
Ihr Profil: erfolgreich abgeschlossenes Hochschul-
studium mit Schwerpunkt Spedi-
tionsbetriebslehre; gute Englisch- 
und Hochchinesisch-Kenntnisse; 
mehrjährige Berufserfahrung in 
einer vergleichbaren Position er-
forderlich; wir erwarten ein ho-
hes Maß an Einsatzbereitschaft, 
Durchsetzungsvermögen, Flexibi-
lität und Antizipationskompetenz 
(TOM-Niveau >B7); MENC-Port 
nach Ux6-Standard und Lisx7-Im-
plantat wären von Vorteil.“ – Wie 
sollte effektiv verhindert werden, 
dass aus der Option, sich körper-
lich zu analysieren und technolo-
gisch wesentlich zu verbessern, 
eine Pflicht wird?
Dr. Stefan Lorenz Sorgner: Zunächst 

einmal sollte beachtet werden, dass 

nicht jede implizite oder auch expli-

zite Pflicht, eine Verbesserungs-Tech-

nik zu nutzen, eine moralisch ver-

werfliche sein muss. Auch Lese- und 

Schreibkompetenzen sind Techniken. 

Die Erziehung stellt die Vermittlung 

einer Vielzahl von Verbesserungstech-

niken dar, wie etwa der Vermittlung 

mathematischer, sprachlicher und 

analytischer Fähigkeiten. 

In Deutschland besteht die gesetzliche 

Schulpflicht. In zahlreichen Ländern, 

z.B. den USA, besteht auch die gesetzli-

che Verpflichtung bestimmter Impfun-

gen. Ist dies moralisch problematisch? 

Selbst der Gebrauch eines Computers kann heutzutage 

eine implizite Verpflichtung darstellen, wenn man stu-

dieren möchte. Vor 30 Jahren war dies noch nicht der Fall. 

Heutzutage müssen Hausarbeiten jedoch auf einem Com-

puter verfasst werden und häufig auch digital eingereicht 

werden. Ist dies moralisch verwerflich? 

Aufgrund der Verlässlichkeit und des Nutzens von Com-

putern, sowie auch des relativ ge-

ringen Anschaffungspreises, kann 

es von Studenten erwartet werden, 

einen Computer zu besitzen. Al-

ternativ besteht in der Regel auch 

die Möglichkeit der kostenfreien 

Computernutzung an Universitä-

ten. Anhand dieser Beispiele wird 

deutlich, dass explizite und implizite 

Verpflichtungen auf Enhancement- 

Techniken zurückzugreifen nicht not-

wendigerweise moralisch verwerflich 

sein müssen. Hiermit möchte ich nicht 

sagen, dass jede solche Verpflichtung 

unproblematisch ist. Zumindest gibt 

es Gründe, dass die genannten Vor-

gänge nicht notwendigerweise mo-

ralisch verwerfliche sein müssen und 

dass es nicht ausgeschlossen werden 

kann, dass dies auf die erwähnten 

Analysen möglicherweise auch zutref-

fen könnte.  

Ich persönlich kann die Stoßrichtung 

ihrer Fragestellung durchaus nach-

vollziehen. Sowohl der Schulpflicht, 

als auch der Impfpflicht stehe auch ich 

durchaus kritisch gegenüber, da ich 

die Norm der negativen Freiheit für 

eine in der Tat zentrale Errungenschaft 

erachte.  Aus diesem Grund bemühe 

ich mich darum, deren Bedeutung 

zu verdeutlichen, so dass diese Ein-

schätzung immer mehr an Zuspruch 

gewinnt. Gleichzeitig möchte ich  

Dr. Stefan Lorenz Sorgner ist 
Direktor und Mitbegründer des 
Beyond Humanism Network und 
Fellow am Institute for Ethics and 
Emerging Technologies (IEET). Er 
ist Autor und Herausgeber von 
mehr als zehn Büchern, unter 
anderem Menschenwürde nach 
Nietzsche (2010). Er ist ein welt-
weit gefragter Vortragender (z.B. 
TEDx; World Humanities Forum) 
und ein regelmäßiger Ansprech-
partner nationaler sowie inter-
nationaler Medien (z.B. DIE ZEIT). 
Seine Hauptarbeitsgebiete und 
Forschungsinteressen sind die 
Philosophie Nietzsches, Musikphi-
losophie, Bioethik und der Meta-, 
Post- und Transhumanismus. 
Nach Einschätzung von Prof. Dr. 
Rainer Zimmermann der Identity 
Foundation ist Sorgner „Deutsch-
lands führender post- und trans-
humanistischer Philosoph“. Seine 
Homepage: www.sorgner.de
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Vielmehr fungiert die Unsterblichkeit hier als eine Utopie, 

deren Aufgabe eine rhetorische ist, wie dies auch im Fall 

der meisten Utopien der Philosophiegeschichte der Fall 

war. Man griff auf sie zurück, nicht weil man davon aus-

ging, dass sie realisiert werden können, sondern um die 

Relevanz einer bestimmten Einsicht zu verdeutlichen. 

Hier ist es die Einsicht der besonderen Relevanz des Le-

bensspanne, bzw. der Gesundheitsspanne, da es den 

meisten Menschen nicht darum geht, überhaupt lange zu 

leben, sondern darum, gesund lange zu leben. 

Die Menschheitsgeschichte hat bereits gezeigt, dass die 

menschliche Lebensspanne sehr flexibel ist und mit Hilfe  

von Techniken die menschliche Gesundheitsspanne ra-

dikal erweitert werden kann. Dieser Vorgang ist im Inter-

esse der meisten Menschen. Aus diesem Grund sollte die 

diesbezügliche Forschung noch weiter gefördert werden. 

Dies ist die entscheidende Aussage, die im Kontext der 

Thematisierung der Unsterblichkeit hervortreten soll.

Sie haben sich unter anderem dafür ausgesprochen, 
genetische Analysen zu einer Voraussetzung im Er-
ziehungsprozess werden zu lassen. Weiter hieß es, 
diese könnten auch enormes Potential für die Orga-
nisation des Versicherungswesens und als Voraus-
setzung für Anstellungen entfalten. Halten Sie es 
nicht für wahrscheinlich, dass eine solche Analyse 
eine Art zusätzliches Kastenwesen entstehen lassen 
würde? Glauben Sie, dass – einmal etabliert – diese 
DNA-Tests das Recht des Individuums auf Selbstbe-
stimmung vergrößern statt verringern?
Ich habe auf die Relevanz der Genforschung für die Er-

ziehung hingewiesen. Zum einen habe ich aufgezeigt, 

dass genetische Modifikationen und Erziehung struk-

turanaloge Vorgänge darstellen, die aus diesem Grund 

auch moralisch analog bewertet werden sollten. Hieraus 

folgt, dass nicht alle genetischen Modifikationen mora-

lisch verwerflich sein müssen, was im Kontrast zu den 

Aussagen aller führender deutscher Ethiker steht. Haber-

mas und auch Sloterdijk erachten genetische Verbesse-

rungsmaßnahmen für moralisch verwerflich. 

Weiterhin habe ich gezeigt, dass auch Genanalysen eine 

enorme Relevanz im Rahmen der Erziehung erlangen 

können, da sich die diesbezüglichen Erkenntnisse auf-

grund der Möglichkeiten der Big Gene Data in einem 

beständigen Verbesserungsprozess befinden. Selbstver-

ständlich haben auch zukünftige Arbeitgeber und Versi-

cherungsnehmer ein enormes Interesse an den sich auf 

diese Weise ergebenden Daten. Ich gehe davon aus, dass 

die diesbezüglichen sozialen, ökonomischen und auch 

ethischen Konsequenzen enorm sein werden. Aus die-

sem Grund spreche ich dieses Thema an. Ich gehe nicht 

davon aus, dass sich notwendigerweise ein genetisches 

herausstellen, dass gewisse auch gesetzliche Verpflichtun-

gen durchaus in einer liberalen Gesellschaft vorhanden 

sein dürfen, wenn der gesellschaftliche Wunsch hierfür vor-

handen ist. Mir persönlich erscheint es hingegen wichtig zu 

betonen: In dubio pro libertate, im Zweifel für die Freiheit.

Anhängern des Transhumanismus wird nachgesagt, 
eine quasi-religiöse Ideologie zu vertreten, die un-
ter anderem als eine Coping-Strategie bei dem Ver-
such, mit der Angst vor Tod und Sterben umzuge-
hen, zu betrachten sei. Wie blicken Sie auf solche 
Interpretationen?
Es ist in der Tat so, dass zahlreiche Transhumanisten 

von der Unsterblichkeit sprechen. Solche Äußerungen 

werden von Transhumanismus-Kritikern gerne aufge-

griffen, um ihnen quasi-religiöse Heilsversprechungen 

vorzuwerfen. Fakt ist: Der Transhumanismus kennt kei-

ne Riten, Gebete, Mythen, kultische Handlungen oder 

unumstößliche Dogmen. Vielmehr geht er davon aus, 

dass jede Einschätzung revidiert werden sollte, wenn 

solide empirisch fundierte Indizien für eine solche Revi-

sion gegeben sind. Die einzige von Transhumanisten ge-

teilte Grundannahme ist es, dass aufgrund des Einsatzes 

von Techniken die Wahrscheinlichkeit erhöht wird, dass 

die gegenwärtigen Grenzen des Menschseins gesprengt 

werden, wodurch auch die Wahrscheinlichkeit gefördert 

wird, ein gutes Leben zu führen. 

Auch der zuvor angesprochene Glaube an eine Unsterb-

lichkeit ist bei allen ernst zu nehmenden Transhuma-

nisten nicht gegeben. Unsterblichkeit bedeutet entwe-

der, dass man persönlich nicht in der Lage sein kann zu 

sterben bzw. dass man nicht sterben muss, wenn man es 

nicht wünscht zu sterben. Beide Varianten sind nicht mit 

dem Transhumanismus zu identifizieren, da die meisten 

Transhumanisten eine naturalistische, nicht-dualisti-

sche bzw. immanente Anthropologie vertreten. 

Vor diesem ontologischen Hintergrund kann die per-

sönliche Unsterblichkeit noch nicht einmal gedacht 

werden. Eine solche Vorstellung muss stets auch die 

Zukunft des Universums mit in Betracht ziehen. Es be-

steht die Möglichkeit, dass das Universum irgendwann 

einmal erkalten wird und es zu einem totalen Stillstand 

kommen wird. Wie könnte in einem solchen Szenarium 

menschliches Weiterleben gedacht werden? Ein anderes  

Szenarium ist es, dass es zu einem Kollaps des Univer-

sums kommen wird und sich die Welt in einem Punkt 

unendlicher Dichte vereinigt. Auch im Rahmen eines 

solchen Szenarios kann eine menschliche Weiterexistenz 

nicht ernsthaft gedacht werden. 

Diese Überlegungen sollen verdeutlichen, dass der Begriff 

der Unsterblichkeit, wenn er von Transhumanisten erwähnt 

wird, nicht in einem wörtlichen Sinne zu verstehen ist.  
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Kastenwesen oder andere höchst problematische gesell-

schaftliche Konsequenzen ergeben müssen. 

Sowohl die Epigenetik, als auch die Möglichkeiten der 

genetischen Modifikation deuten darauf hin, dass gene-

tische Zustände keine unveränderlichen Eigenschaften 

darstellen müssen. Auch zwischen der Technik der Ge-

nanalyse und der Frage nach dem Recht auf Selbstbe-

stimmung besteht keine notwendige Korrelation. Es ist 

vielmehr eine politische Frage, wie wir mit diesen Daten 

umgehen wollen und welche Bedeutung wir der Autono-

mie und der Privatheit innerhalb unserer Gesetzgebung 

zukommen lassen wollen. Mir ist sehr an der Norm der 

negativen Freiheit gelegen. Wir sollten uns stets vor Au-

gen führen, welche enorme Errungenschaft diese Norm 

darstellt und welche Kämpfe im Rahmen der Aufklärung 

geschehen mussten, damit wir nicht mehr durch kirch-

liche und aristokratische Herrscher vorgeschrieben be-

kommen, wie wir unser Leben zu führen haben, sondern 

wir das Recht haben, nach unserer eigenen idiosynkrat-

rischen Vorstellung des Guten leben zu dürfen. 

Wir nehmen diesbezüglich sowohl in der Menschheits-

geschichte, als auch im gegenwärtigen kulturellen Kon-

text eine ganz besondere Rolle ein, und wir sollten ve-

hement darum bemüht sein, die Entstehung von neuen 

paternalistischen Bevormundungsstrukturen zu unter-

binden. Neue Techniken und das Recht, sie zu nutzen, 

ist ein Teil des Prozesses der Vermeidung der Entste-

hung neuer paternalistischer Strukturen.

Welche Erweiterungen oder Möglichkeiten würden 
Sie denn für sich persönlich wünschen?
Auf bestimmte Pharmaka zur Steigerung meiner Ab-

wehrkräfte greife ich bereits zurück. An Biotechniken 

zur Erhöhung meiner Gedächtnisleistung wäre ich sehr 

interessiert. Auch genetische Modifikationen zur Er-

weiterung der Gesundheitsspanne würde ich gerne in 

Anspruch nehmen, wenn diese verlässlich und effektiv 

wären. Es geht mir jedoch nicht nur um Leistungsstei-

gerungen. Auch um neue, spannende Erfahrungen ma-

chen zu können, habe ich bereits neueste Lichttechniken 

genutzt. Oculus Rift halte ich für besonders vielverspre-

chend. Es soll wohl 2016 in den Handel kommen. Ich 

gehe davon aus, dass hiermit enorm anregende Erfah-

rungen realisiert werden können, insbesondere wenn 

man diese Technologie mit Google Maps oder Drohnen 

in Verbindung bringt. In jedem Fall bin ich auch auf die 

Techniken gespannt, die entstehen werden und von de-

nen ich gegenwärtig noch nichts ahne.

Obwohl ich relativ skeptisch gegenüber trans- und 
posthumanistischen Versprechen bin, sehe ich durch-
aus Bereiche, wo die Umsetzung transhumanistischer 
Ideen durchaus zwingend erscheinen könnte. Zum 
Beispiel in der Raumfahrt und bei der Besiedlung 
anderer Himmelskörper. Welche Rolle spielen solche 
Perspektiven in der Transhumanismus-Debatte? 
Es besteht ein enger Kontakt zwischen Futuristen, Trans-

humanisten, Künstlern, Science-Fiction-Autoren und 

Weltraumforschern. Das folgende Beispiel verdeutlicht 

die Relevanz dieser Kooperationen auf anschauliche 

Weise: Niederländischen Forschern ist es gelungen, 

Zebrafische genetisch so zu verändern, dass sie Photo-

synthese betreiben und auf diese Weise einen Teil ihrer 

Nahrung erlangen können. Dabei werden sie auch leicht 

grünlich. Genetisch sind Menschen den Zebrafischen 

gar nicht so unähnlich. Vielleicht sind die kleinen grü-

nen Menschen vom Mars aus der Science-Fiction-Lite-

ratur sogar unsere Nachfahren. Eine solche genetische 

Modifikation  könnte für die Zukunft der Raumfahrt von 

enormer Relevanz sein, um das Versorgungsproblem in 

den Griff bekommen zu können. 

Der Bereich des genetischen Fortschritts wird jedoch 

keinen lebensweltlichen Bereich unberührt lassen. Die 

kaum zu unterschätzende Relevanz für die Zukunft der 

Erziehung hatte ich bereits angesprochen. Ähnliches gilt 

für den Bereich der siliziumbasierten Zukunft. Auch die 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Gesellschaft 
für kritische 
Philosophie

Veranstalter: Humanistische Akademie 
Bayern e.V. (HABy) und Gesellschaft für 
kritische Philosophie Nürnberg (GKPN)

Referenten: Dr. mult. Roland Benedikter (Santa Barbara, angefragt),  
Prof. Dr. Dieter Birnbacher (Düsseldorf), Dipl.-Pol. Christopher Coenen 
(Karlsruhe), Dr. Sascha Dickel (München),  Dr. Gerhard Engel (Hildesheim),  
Dr. Stefan Lorenz Sorgner  (Erfurt). 

Ein Symposium zur Bio- und Technikethik der Zukunft 
Samstag, 5. Dezember 2015, 10–18 Uhr, Marmorsaal Nürnberg
Programm und Anmeldung: www.trans-humanismus.de

Transhumanismus
Perspektiven, Chancen, Risiken

HABy GKP AZ 210x77mm "Transhumanismus" Diesseits 08-2015.indd   1 18.08.15   15:22



36

 PERSPEKTIVEN – INTERVIEW

Fortschritte in den Bereichen AI (Künstliche Intelligenz, 

d. Red.) und Mensch-Maschine-Schnittstellen wird Aus-

wirkungen auf alle Bereiche unserer Lebenswelt haben. 

Forscher der Universität Oxford haben in einer wirk-

mächtigen Studie dargelegt, dass aufgrund der Com-

puterisierung und Automatisierung fast 50 Prozent der 

heute bekannte Arbeitsplätze innerhalb der nächsten 10 

bis 20 Jahren wegfallen werden. 

Zahlreiche (Science-Fiction-)Bücher, viele Filme 
oder Serien und seit rund anderthalb Jahrzehnten 
auch PC-Spiele haben transhumanistische Ideen 
aufgenommen oder in den Mittelpunkt gerückt. 
Gibt es welche, die Sie empfehlen würden?
Sowohl in dem Transhumanismus-Schwerpunktband 

von „Aufklärung und Kritik“, als auch in dem englisch-

sprachigen Einführungsband „Post- und Transhuma-

nism“, der 2014 erschien und von Robert Ranisch und 

mir herausgegeben wurde, wird der Transhumanismus 

in den Künsten auf ausführliche Weise thematisiert. 

Den Film „Gattaca“ empfehle ich allen meinen Studen-

ten, da er eine herausragende Einführung in die sozia-

len Herausforderungen des Transhumanismus darstellt. 

Der Film „Transcende“ veranschaulicht die Vorstellung 

der radikalen transhumanistischen Idee des mind up-

loading auf lebendige Weise. Transhumanistische Ideen 

werden mittlerweile nicht nur in künstlerischen Nischen 

thematisiert. Das beste Beispiel ist der Roman „Inferno“ 

von Dan Brown. Er gibt auf unterhaltsame Weise einen 

fairen Einblick in transhumanistische Überlegungen 

und thematisiert eine in der Tat höchst relevante Frage-

stellung, die der Überbevölkerung. Es scheint sogar so zu 

sein, dass Brown selbst Sympathien für den Transhuma-

nismus hegt. Auch Zoltan Istvans Roman „The Transhu-

manist Wager“ ist sehr empfehlenswert. Er ist spannend 

und thematisiert eine große Bandbreite von transhu-

manistischen Vorstellungen, z.B. seasteading. Zoltan 

Istvan hat auch die US-amerikanische transhumanisti-

sche Partei gegründet und ist US-Präsidentschaftskan-

didat. Unzählige transhumanistische Motive kommen 

selbstverständlich auch in der Fernsehserie Star Trek vor.  

Die künstlerische Auseinandersetzung mit dem Transhu-

manismus ist jedoch nicht nur auf diese Disziplinen be-

schränkt. Auch in anderen künstlerischen Bereichen sind 

spannende transhumanistische Ansätze und Themen 

vorzufinden. Sven Helbigs Musikdrama „Vom Lärm der 

Welt“, Jaime del Vals Metabody-Project, Dale Herigstads 

futuristische Medienvisionen und Eduardo Kacs Werke, 

die zu dem von ihm selbst geschaffenen Genre der Bioart 

gehören, sind künstlerische Ansätze, die im Kontext des 

Transhumanismus nicht unerwähnt bleiben dürfen. 

Dass transhumanistische Ideen in Zukunft zuneh-
mend praktisch Fuß fassen, erscheint derzeit un-
ausweichlich. Zuletzt die Frage: Gibt es unter den 
denkbaren Entwicklungen ein Szenario, das Sie ent-
schieden ablehnen würden? 
Ein Brave-New-World-Szenario erachte ich als eine 

schreckliche Horrorvision, da ich jede Form von totali-

tären politischen Strukturen und paternalistischen Be-

vormundungsmechanismen rigoros ablehne. Ich gehe 

nämlich davon aus, dass eine universal gültige nicht-

formale Bestimmung des Guten keine realistische Opti-

on darstellt. Für jeden von uns ist eine idiosynkratische, 

an die eigene Psychophysiologie gekoppelte Konzeption 

des Guten zutreffend, weshalb jeder Versuch allgemei-

ne nicht-formale Aussagen zum guten Leben machen 

zu wollen, wohl zum Scheitern verurteilt sind. Diese 

Vorstellung schließt die Notwendigkeit von gesellschaft-

lichen Sanktionen nicht aus, jedoch erachte ich politi-

sche Strukturen für erstrebenswert, die paternalistische  

Ordnungen weitestgehend vermeiden. Hiermit geht auch 

das Recht auf morphologische Freiheit einher, das Perso-

nen ermöglicht, auf die unterschiedlichsten Techniken 

zurückzugreifen, um die eigene Psychophysiologie nach 

den eigenen Wunschvorstellungen, Begierden und Nei-

gungen formen zu können, da ich davon ausgehe, dass 

auf diese Weise die Wahrscheinlichkeit erhöht wird, ein 

gutes Leben zu führen.� Die Fragen stellte Arik Platzek.

w

Transhumanisums
Dem hat die Zeitschrift der Gesellschaft 
für kritische Philosophie in diesem Jahr 
eine Schwerpunktausgabe gewidmet. He-
rausgeber dieser Ausgabe von Aufklärung 
und Kritik ist Stefan Lorenz Sorgner. In 
dem Band diskutieren mehr als ein Dut-
zend renommierter Autoren die aktuellen 
Debatten, deren Entwicklung, Konfliktfel-
der und Perspektiven. Hier können Sie 
den Band bestellen: www.gkpn.de

w

Lesen Sie weiter
Im zweiten Teil des Interviews geht Stefan Lorenz Sorgner 
auf die Argumente von humanistischen Kritikern transhuma-
nistischer Ideen ein, nennt Gründe für die größere Lebendig-

keit der Transhumanismus-Debatte 
im angelsächsischen Sprachraum 
und erklärt, warum aus seiner Sicht 
auch Computern zukünftig eventuell 
eine der Menschenwürde gleiche 
Würde zukommen könnte.  
�  
www.diesseits.de/node/4750/
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Credo
Humanismus in 10 Versen – (wie) geht das?

Einer repräsentativen Umfrage des Meinungsfor-

schungsinstituts TNS Emnid aus dem Jahr 2014 zufolge 

führen 29 Prozent der Menschen in Deutschland ein 

selbstbestimmtes Leben, das auf ethischen und morali-

schen Grundüberzeugungen beruht und frei ist von Reli-

gion und dem Glauben an einen Gott. Dies ist der Teil der 

Bevölkerung, an den sich Organisationen nichtreligiöser 

Menschen wie der Humanistische Verband Deutschlands 

richten und dessen Interessen sie vertreten wollen. Doch 

genügt die Nennung solch knapper Merkmale, um den 

Rahmen einer gemeinsamen weltanschaulichen Le-

bensauffassung zu beschreiben? 

Die Frage, mit welchen Worten humanistisch denkende 

Menschen ihre gemeinsamen Überzeugungen formulie-

ren können, ist heute von wachsender Bedeutung. Denn 

um neben anderen weltanschaulichen oder religiösen 

Gruppen in der Gesellschaft wahrgenommen und in 

der großen und weiter zunehmenden Pluralität der Le-

bensauffassungen erkennbar werden zu können, sind 

klare und nachvollziehbare Aussagen notwendig. 

Ein bloßes Motto – wie etwa „gottlos glücklich“ – ge-

nügt hier offenkundig nicht. Denn mit solch einem Slo-

gan könnten sich durchaus sogar rassistisch denkende 

Menschen identifizieren. Zudem fehlt es dem Motto an 

jeglichen Aussagen zu grundlegenden Überzeugungen 

in Bezug darauf, wie die Welt beschaffen ist und welche 

Auffassungen in ihr vertreten werden. „Gottlos glücklich“  

könnte letztlich sogar jemand sein, der die Existenz ei-

nes übernatürlichen Wesens für wahrscheinlich hält – 

und aus irgendwelchen Gründen dieser Möglichkeit im 

Rahmen der persönlichen Lebensgestaltung keine be-

sondere Beachtung schenkt. Es ist also viel mehr als ein 

schmales Motto vonnöten, um eine Lebensauffassung 

prägnant, aber doch wenigstens halbwegs profund zu 

beschreiben. 

Für die Angehörigen des Humanistischen Verbandes 

(oder auch anderer weltanschaulich geprägter Ge-

meinschaften) spielt die Diskussion über Aussagen, die 

eine bestimmte Lebensauffassung knapp und prägnant 

zum Ausdruck bringen können, eine besondere Rol-

le. Und zwar nicht nur deshalb, weil der Verband eine 

Vielzahl von pädagogischen, kulturellen und sozialen 

Dienstleistungen auf Basis der Ideen einer bestimm-

ten Lebensauffassung erbringt. Von großer Wichtigkeit 

ist auch die ideelle Verbundenheit der vielen tausend 

Menschen im Verband – und die Möglichkeit, das ge-

dankliche Fundament – bzw. die Substanz – dieser 

Verbundenheit gegenüber anderen Personen in kom-

pakter und positiver Form darstellen und vermitteln zu 

können.�

KOMMENTAR – PERSPEKTIVEN
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Credo eines Humanisten

Eine der bekanntesten Persönlichkeiten unter den weni-

gen Menschen, die sich bisher die Mühe gemacht haben, 

eine humanistische Lebensauffassung weltanschaulich 

profiliert zu formulieren, war der deutsch-US-amerika-

nische Psychoanalytiker und Philosoph Erich Fromm. In 

seinem Buch Humanismus als reale Utopie – Der Glaube 

an den Menschen formulierte er sein „Glaubensbekennt-

nis“. Einer der Sätze darin lautet: „Ich glaube, daß der 

Mensch das Ergebnis einer natürlichen Evolution ist, die 

aus dem Konflikt entspringt, daß er in der Natur gefan-

gen und gleichzeitig von ihr getrennt ist, und aus dem 

Bedürfnis, Einheit und Harmonie mit der Natur zu fin-

den“. In der Summe benötigte Fromm allerdings knapp 

1.700 Worte, um seine wichtigsten Überzeugungen dar-

zustellen. Zum Vergleich: An Worten umfasste Fromms 

Credo somit das fast 20-fache des christlichen Pendants, 

dem Apostolischen Glaubensbekenntnis. 

Ebenfalls erheblich kürzer als Fromms Bekenntnis – 

und nur wenige Worte länger als das Apostolische Glau-

bensbekenntnis – formulierte der Philosoph Michael 

Schmidt-Salomon in dem 2014 erschienenen Buch Hoff-

nung Mensch sein persönliches Credo. Darin heißt es 

unter anderem: „Ich glaube an die Evolution des Wissens 

und des Mitgefühls, der Weisheit und des Humors. Ich 

glaube an den Sieg der Wahrheit über die Lüge, der Er-

kenntnis über die Unwissenheit, der Phantasie über die 

Engstirnigkeit, und des Mitleids über die Gewalt.“ Irrita-

tionen bei Lesern löste hier aus, dass er es mit dem Wort 

„Amen“ schloss.

Wir glauben an…? Wir sind überzeugt 
von…? Wir nehmen an, dass…?

Auch an diversen anderen Stellen finden sich Äußerun-

gen, mit denen nichtreligiöse Humanisten die wesent-

lichen Grundzüge ihrer Überzeugungen darstellen und 

vermitteln wollen. So heißt es unter anderem bei den 

Humanisten Baden-Württemberg: „Wir glauben an ein 

selbstbestimmtes Leben. (…) Wir weltlichen Humani-

sten vertrauen auf die menschliche Fähigkeit, das Leben 

sinnvoll zu gestalten. Wir glauben nicht an eine höhere 

Macht oder eine göttliche Kraft außerhalb der Natur, die 

über der Welt steht und uns lenkt. Wir sind eine Gemein-

schaft von Menschen mit einer freigeistigen, undogma-

tischen Weltanschauung.“

In den 2013 verabschiedeten Grundsätzen des Humani-

stischen Verbandes Bayern wiederum wird erklärt: „Wir 

halten die Welt und den Menschen für erforschbar und 

prinzipiell verstehbar. Sowohl die eigene Lebensfüh-

rung als auch die gesellschaftlichen Verhältnisse sind ge-

staltbar, aber auch gestaltungsbedürftig.“ Viele weitere  

Ausführungen beschreiben, teils sehr detailliert, welche 

Auffassungen und Vorstellungen Humanisten vertreten. 

Einige der Aussagen in dem bayerischen Text sind von 

einem weiteren bekannten humanistischen Autor, dem 

Philosophen Joachim Kahl, inspiriert worden. Auch die-

ser hatte in seinem 2005 veröffentlichten Buch Weltli-

cher Humanismus eine knappe Zusammenfassung einer 

weltanschaulich geprägten Lebensauffassung formu-

liert. Ihm zufolge umfasse das Leben als Mensch: „sich 

erträglich einrichten für ein kurzes Gastspiel auf einem 

Staubkorn im Weltall; tätig sein mit Sinn und Verstand, 

mit Anstand und Würde, mit Witz und Humor; schließ-

lich Abschied nehmen von allem für immer, vor allem 

von uns selbst, in der Gewissheit, dass da oben niemand 

ist, der uns zugeschaut hätte und das bald alles verges-

sen sein wird.“

Wir, Humanisten und Humanist*innen

Die Ausführungen der bayerischen Grundsätze jeden-

falls werden geschlossen von sieben knappen Punkten 

unter der Überschrift „Was verbindet säkulare Huma-

nisten?“. Sie sind von der Wortzahl ebenfalls nur wenig 

länger als das apostolische Bekenntnis. Jedoch ist es 

nicht in der „Wir“-Form formuliert, sondern benennt 

Überzeugungen und Haltungen unter Verwendung des 

generischen Maskulinums „Humanisten“. Humanisten 

tun dies, Humanisten denken jenes.  

In sprachlicher Hinsicht ein anderer Weg wurde hier 

im jüngsten Entwurf des innerhalb des Humanisti-

schen Verbandes Deutschlands während der vergan-

genen Monate neu formulierten Humanistischen 

Selbstverständnisses beschritten. Anstatt von „Huma-

nisten“ ist dort von „Humanist*innen“ die Rede, um 

sowohl humanistisch denkende Menschen männli-

chen wie weiblichen Geschlechts, aber auch homo-

sexuelle und Angehörige von Minderheiten mit ande-

rer sexueller Identität sprachlich einzuschließen. Zu 

Beginn des Selbstverständnis-Textes heißt es somit: 

„Wir Humanist*innen des Humanistischen Verbandes 

Deutschlands bejahen das menschliche Leben. Wir 

sind von der Möglichkeit der Verbesserung menschli-

cher Lebensbedingungen durch die Menschen über-

zeugt. Eine humanere Welt ist möglich.“ Am Schluss 

findet sich eine Liste mit zwölf sogenannten „Essen-

tials“, in der die wesentlichen Aussagen zusammen-

gefasst werden sollen. Teilweise wird darin beschrie-

ben, was Humanismus als weltanschaulich geprägte 

Lebensauffassung ausmacht, teilweise werden zentra-

le Tätigkeiten des Verbandes benannt. Mit rund 150 

Worten bewegen sich die Erklärungen zwar ebenfalls 

im „üblichen“ Rahmen eines Credo-Textes, inhaltlich 
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stellt die Liste jedoch kein Bekenntnis zu einer weltan-

schaulichen Lebensauffassung dar.

Darf man es überhaupt „Credo“ nennen?

Auseinander gehen die Auffassungen auch gegenüber 

dem Begriff Credo, lateinisch für: ich glaube. Während 

die Autoren Fromm und Schmidt-Salomon kein Pro-

blem damit hatten, lehnt ihr Kollege Kahl diesen für 

sich entschieden ab. Hinter weltanschaulichen Aussa-

gen unter einem Begriff wie Selbstverständnis könne er 

sich „hingegen problemlos wiederfinden“, so Joachim 

Kahl.  

(Wie) muss ein Credo klingen?

Und noch einen Unterschied lässt der Vergleich der 

verschiedenen Credos bzw. bekenntnishaften, welt-

anschaulichen Ausführungen zum Selbstverständnis 

deutlich werden. Denn während etwa die Worte des 

Credos Michael Schmidt-Salomons lyrisch – bzw. je 

nach Empfinden eventuell auch pathetisch – gesetzt 

sind, sind Ausführungen an anderen Orten eher nüch-

terne – bzw. je nach Empfinden distanziert-technokra-

tisch wirkende – Beschreibungen. Humanisten tun dies, 

Humanist*innen denken jenes. Hilft der Verzicht auf 

ein „Wir“, die wichtige ideelle Verbindung zu schaffen? 

Oder sollte das „Wir“ zu einem humanistischen Credo, 

d.h. einem knappen Bekenntnis zu den grundlegenden 

Überzeugungen, unbedingt dazu gehören? Sollte dieses 

in schlichten Sätzen oder lieber in Form von Versen for-

muliert sein? Ist es überhaupt machbar, einen Text in 

etwa 150 Worten zu verfassen, der die Grundzüge einer 

geteilten weltanschaulichen Lebensauffassung aus-

drückt – und dabei auch noch persönlich und verbin-

dend wirkt? Oder könnten sogar noch deutlich weniger 

Worte so etwas leisten? Ein prägnantes, verbindendes, 

inspirierendes Bekenntnis zu einem gemeinsamen Hu-

manismus-Verständnis – in etwa zehn Versen: (wie) ist 

so etwas möglich?

� Arik Platzek

Alibri Verlag • www.alibri.de

Neuerscheinungen 2015
Karlheinz Deschner

Abermals krähte der Hahn
Eine Demaskierung des Christentums von 
den Evangelisten bis zu den Faschisten

1019 Seiten, gebunden, Euro 44.- 
ISBN 978-3-86569-188-9 

Abermals krähte der Hahn ist bis heute für vie-
le Deschners wichtigstes Buch. Gegenstand des 
erstmals 1962 erschienenen Werkes ist vor allem 

die Alte Kirche. Untersucht werden die frühen Auseinandersetzun-
gen, die Entstehung des Hierarchischen Apparates, der Umgang mit 
Abweichlern im eigenen Lager und mit konkurrierenden Erlösungs-
religionen. Die Kontinuitäten der Politik der Päpste – „Stellvertreter“ 
Christi immerhin – weisen schließlich bis ins 20. Jahrhundert.

Hermann Detering
O du lieber Augustin
Falsche Bekenntnisse?
309 Seiten, kartoniert, Euro 22.-
ISBN 978-3-86569-181-1

Augustinus (354-430) gilt als bedeutendster Kir-
chenlehrer. Seine Schrift Bekenntnisse (Confes-
siones) gehört als autobiographischer Text zur 
Weltliteratur. Hermann Detering stellt in seinem 
Buch die Echtheit dieses Werkes in Frage. Dete-
ring untersucht den Text eingehend, vergleicht 

ihn mit anderen Schriften und kommt zu dem Ergebnis, dass es sich 
um eine mittelalterliche Fälschung handelt.

Dittmar Graf /  
Christoph Lammers (Hrsg.)
Anders heilen?
Wo die Alternativmedizin irrt
178 Seiten, kartoniert, Euro 14.-
ISBN 978-3-86569-169-7

Aufgrund der Entwicklung im Gesundheitssystem 
suchen viele Menschen nach ganzheitlichen und 
sanften Alternativen zur „Schulmedizin“ sowie 
nach Heilpersonal, das sich Zeit nimmt für den 
einzelnen Patienten. Anthroposophie, Homöopa-

thie und eine Vielzahl weiterer Verfahren bedienen diese Bedürfnisse. 
Doch wie sieht es mit der Wirkung der Alternativmedizin aus? 

Merlin Wolf (Hrsg.)
Zur Kritik der irrationalen  
Weltanschauungen
Religion - Esoterik - Verschwörungstheorie 
- Antisemitismus
202 Seiten, kartoniert, Euro 16.-
ISBN 978-3-86569-187-3

Die Aufklärung hat die irrationalen Weltbilder 
nicht zum Verschwinden gebracht, sondern nur 
neue Formen unterschiedlicher Mythen geschaf-

fen. Der Sammelband analysiert deren wichtigste Erscheinungsfor-
men und ihre Zusammenhänge.

w

Diskutieren Sie mit
Wenn Sie eigene Gedanken zu diesem Thema haben oder 
sogar einen Vorschlag, wie ein humanistisches „Credo“  
formuliert sein bzw. klingen könnte, schreiben Sie uns an  
redaktion@diesseits.de. Wir würden uns freuen, Ihre Vor-
schläge gegebenenfalls vorzustellen.
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Ein durchschnittlicher Europäer besitzt 10.000 Dinge. 

Tatsächlich nutzt er aber nur einen Bruchteil davon. Der 

Rest staut sich in den Schubladen, Kammern, Kellern 

und Dachböden an – falls man es doch mal braucht. Das 

ist selten der Fall und auch wenn man sich nicht bewusst 

mit all den angehäuften Sachen befasst, so sind sie Ener-

gieräuber. Sie blockieren den Platz für Neues und müs-

sen „verwaltet“ werden.

Vermutlich kennt jeder das schöne Gefühl, wenn man 

die ganze Wohnung gerade komplett aufgeräumt und 

saubergemacht hat. Diese Ruhe. Diese Klarheit. Diese 

Übersicht. Wenn man minimalistisch lebt, wird dieses 

Gefühl zu einem Grundgefühl. Das Leben fühlt sich ru-

hig, klar und übersichtlich an.

Wie wird man Minimalist?

Das gründliche Ausmisten der Wohnung ist für die meis-

ten der Anfang. Auch Neukäufe werden ab da meist 

wohlüberlegt. Braucht man das wirklich? Oder wäre es 

nicht schöner, von dem Geld ein Erlebnis zu erwerben? 

Oder einfach gar nichts zu erwerben?

Viele stellen auch ihr Arbeitspensum auf den Prüfstand. 

Denn wenn sie weniger Geld ausgeben, müssen sie auch 

weniger verdienen und können dafür auch weniger ar-

beiten. Was bleibt, ist mehr Zeit.

Ein minimalistischer Lebensstil greift wie von selbst 

auf andere Lebensbereiche über und es entsteht der 

Wunsch, das Leben generell zu vereinfachen. Minima-

listen berichten in ihren Blogs, dass sie beispielsweise 

auch Freundschaften auf den Prüfstand gestellt haben 

oder sich viel bewusster und meist auch einfacher und 

natürlicher ernähren.

Erleichtert wird das minimalistische Leben auch durch 

die neue Sharing-Kultur unserer Zeit: Vom Auto bis zum 

Akkubohrer kann alles geliehen oder getauscht wer-

den. Auch die Digitalisierung macht es einfacher, wenig 

Sichtbares zu besitzen. Niemand muss mehr CD- oder 

Bücherregale in seinem Wohnzimmer aufstellen, die 

dann prall gefüllt werden. Man kann all diese Inhalte 

auf kleinstem physischem Raum abspeichern. (Wobei 

ich persönlich den Charme und die Ausstrahlung eines  

gefüllten Bücherregals doch vermissen würde.)

Minimalismus hat viele Gesichter

Manche Minimalisten besitzen wirklich nur das Aller-

nötigste und sind stolz darauf weniger als 100 Dinge ihr 

Eigen zu nennen. Das ist für eine Familie mit Kindern 

natürlich nicht machbar. Die werden alleine schon viel 

damit zu tun haben, die stetigen Geschenke von Groß-

eltern und Tanten  und Onkels für die lieben Kleinen ab-

zuwehren.

Mit Kindern minimalistisch zu leben ist eine besondere 

Herausforderung, weil das „Vielbesitzen“ so verbreitet 

ist, dass es schwierig ist, Kindern zu erklären, wieso sie 

viel weniger als ihre Freunde haben sollen. Da ist es hilf-

reich, den Fokus nicht auf das zu richten, was wegfällt, 

sondern den Kindern zu vermitteln, welche Freiheiten 

und neue Möglichkeiten dadurch entstehen, beispiels-

weise in Form von Ausflügen.

Minimalismus schließt ebenfalls nicht aus, etwas Hoch-

wertiges zu besitzen. Jemand mit einem teuren Auto vor 

der Tür kann genauso ein Minimalist sein, wie ein digi-

taler Nomade, dessen Hab und Gut in einen Rucksack 

passt.

Minimalismus – Die Philosophie 
vom guten einfachen Leben

Wieviel von dem, was wir besitzen, brauchen wir tatsächlich? 
Ab wann wird aus der Bereicherung Ballast?
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Freuden des prachtvollen Lebens, nicht ihrethalben 

wohlgemerkt, sondern wegen der Beschwerden, die sie 

mit sich bringen.” Für Schiller war „Einfachheit das Re-

sultat der Reife“ und Goethe hielt fest: „Nun glaub ich 

auf dem rechten Wege zu sein, da ich mich immerfort 

als einen Reisenden betrachte, der vielem entsagt, um 

vieles zu genießen.“

Minimalismus oder Maximalismus?

Vor etwa 100 Jahren besaßen die Menschen nur einen 

Bruchteil dessen, was wir heute besitzen. Es stellt sich 

die Frage, ob es nicht die Minimalisten sind, die sich 

eher einem Normalmaß bzw. Wohlfühlmaß an Besitz 

annähern und alle anderen Maximalisten sind, denen 

das aber nicht auffällt, weil die große Mehrheit der Men-

schen heute „maximalistisch“ lebt.

Der amerikanische Schriftsteller Henry David Thoreau 

suchte bereits vor 200 Jahren die Fülle des Lebens in der 

Einfachheit. Er verbrachte jeden Tag Stunden in der Na-

tur und lebte sogar zwei Jahre alleine in einer selbstge-

bauten Blockhütte. Dazu schrieb er unter anderem diese 

eindrucksvollen Sätze: „Ich ging in die Wälder, denn ich 

wollte wohlüberlegt leben; intensiv leben wollte ich. Das 

Mark des Lebens in mich aufsaugen, um alles auszurot-

ten was nicht Leben war. Damit ich nicht in der Todes-

stunde inne würde, daß ich gar nicht gelebt hatte.“

Die Suche nach dem echten Leben

Minimalismus hat nichts mit Verzicht und Askese zu 

tun. Im Gegenteil. Die Welt scheint immer schnelllebi-

ger, bunter, abwechslungsreicher und ereignisreicher 

zu werden und immer mehr Menschen verspüren den 

Wunsch, sich dem Höher, Schneller und Weiter unserer 

Zeit zu widersetzen. Möglicherweise erkennen sie auch, 

jeder für sich, dass äußere Fülle überhaupt nichts mit 

einem erfüllten oder glücklichen Leben zu tun hat und 

machen sich auf die Suche nach Gegenströmungen.

Wenn man seine Zeit nicht mit stetigem Aufräumen 

und dem Inordnunghalten unzähliger Dinge verbringen 

muss, kann man sich viel stärker den Dingen widmen, 

die langfristig erfüllender sind als jeder Besitz: Zwischen-

menschliche Beziehungen, neue Erfahrungen, Reisen, 

Selbstverwirklichung, Selbstbestimmtheit …

Diese Begierde nach dem echten wahren Leben, der 

Wunsch, die eigenen Tage nicht mit Fremdbestimmtheit 

und Streben nach Besitz ausfüllen zu lassen, sondern 

das Leben in seiner Substanz zu leben, das benennen die 

meisten Minimalisten in Büchern, Blogs und Foren als 

ihr Motiv.

Minimalismus als Trend?

Minimalismus ist kein Trend im Sinne einer vergängli-

chen Zeiterscheinung. Denn die Erkenntnis, wie berei-

chernd ein einfaches Leben sein kann, ist alles andere 

als neu. Bereits Sokrates stellte fest: „Wie viele Dinge es 

doch gibt, die ich nicht brauche.” Und Epikur schrieb: 

„Mein Körper strömt über vor Leichtigkeit, wenn 

ich von Brot und Wasser lebe, und ich spucke auf die  

Marion Lili Wagner
bringt mit ihrem Verlag für Kurzes Kurzgeschich-
ten, Erzählungen und Essays heraus. Sie ist Mutter 
einer sechsjährigen Tochter.

IMPULS – PANORAMA
�©

 H
in

te
rg

ru
n
d
b
il
d
: i

sk
re

n
8

7
 -

 F
o
to

li
a.

co
m



42

Das kleine 
Buch der Liebe

Die schönsten kurzen 
Gedichte und Zitate  

aus vielen Jahrhunderten

1 Die Begeisterung für Papst Franziskus scheint kaum Grenzen 
zu kennen. Seine vergleichsweise ungezwungene und sympa-
thische Art nötigt selbst Kirchenfernen eine gewisse Bewun-
derung ab. Und Gläubige wollen in ihm einen Reformator oder 
gar einen religiösen Revolutionär sehen. Wo bleiben da die kri-
tischen Stimmen? Hubertus Mynarek bietet mit seinem Buch 
eine echte Alternative zu den zahlreichen unkritischen Papstbü-
chern. Ausgehend vom Werdegang Franziskus´ fragt Mynarek: 
Wer ist und woher kommt dieser Papst? Was denkt er und was ist 
von ihm zu erwarten? Und finden sich bei ihm wirklich Ansätze 
zu einer Veränderung? Oder ist dieser Papst doch nur ein Kind 
der Medien und von Wunschbildern, die Gläubige nach der 
eher spröden Amtszeit von Benedikt XVI. an ihn herantragen? 
Mynareks Antworten machen sein Buch zu einer spannenden, 
ehrlichen und echten Alternative zu den vielen Lobeshymnen.

Hubertus Mynarek 
Papst Franziskus – Die kritische Biografie
Tectum, Marburg 2015, gebunden, 336 S., 19,95 €

2 Die Aufklärung hat die irrationalen Weltbilder nicht zum Ver-
schwinden gebracht, sondern nur neue Formen unterschied-
licher Mythen und Einbildungen geschaffen. Die Beiträge 
analysieren deren wichtigste Erscheinungsformen und ihre Zu-
sammenhänge.

Merlin Wolf (Hrsg.) 
Zur Kritik der irrationalen Weltanschauungen: Religion, Esoterik, 
Verschwörungstheorie, Antisemitismus 
Alibri, Aschaffenburg 2015, 202 S., broschiert, 16 €

Neuerscheinungen,
Literaturempfehlungen
und echte Geheimtipps.
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3 Der weltbekannte Primatenforscher Frans de Waal nimmt 
uns mit auf eine erfrischende, philosophische Reise, bei der die 
lange Tradition des Humanismus ebenso zu Wort kommt wie 
das Sozialverhalten im Tierreich. Er untersucht, welche Konse-
quenzen seine Forschungen für unser Verständnis von moder-
ner Religion haben. Ganz gleich, welchen Einfluss die Religion 
auf den Moralkodex des Menschen genommen hat, sie ist nicht 
die Urheberin unserer Moralität. Der Autor fordert die Leser auf, 
sich konstruktiv mit Fragen wie diesen auseinanderzusetzen: 
Welche Rolle spielt die Religion heutzutage in einer gut funktio-
nierenden Gesellschaft? Wo können Gläubige und Nichtgläubi-
ge Inspiration für eine gute Lebensführung finden?

Frans de Waal 
Der Mensch, der Bonobo und die Zehn Gebote: Moral ist älter als 
Religion 
Klett-Cotta, Stuttgart 2014, gebunden, 365 S., 24,95 € 

5 Das „Abendland“ hat sich aus uralten, längst vergessenen 
Quellen entwickelt. Der Sieg des Christentums über heidnische 
Kulte, Mysterienbünde und gnostische Religionsgemeinschaf-
ten, aber vor allem die unheilige Liaison von Staat und Religion 
führten zu einem jähen Bruch mit vielen dieser antiken Traditi-
onen. Doch was hat antike Himmelskunde mit Religion und bi-
blischen Figuren wie Jesus, Johannes oder Maria zu tun? Welche 
heidnischen Wurzeln verbergen sich hinter unserem abendlän-
dischen Gedankengut bis hin zu den christlichen Feiertagen? 
Was verraten uns versteckte Botschaften in alten Kunstwerken, 
wie etwa im scheinbar harmlosen Schäferidyll „Et in Arcadia 
ego“ des genialen Malers Nicolas Poussin? Eine Fülle ähnlicher 
Fragen führt Harald Specht auf eine spannende Reise von der 
Antike bis hin zum aufgeklärten Europa.

Harald Specht 
Das Erbe des Heidentums: Antike Quellen des christlichen 
Abendlandes 
Tectum, Marburg 2015, broschiert, 700 S., 22,95 €

7 Der Wettlauf um das Gehirn hat begonnen. Sowohl die EU als 
auch die USA haben gewaltige Forschungsprojekte ins Leben 
gerufen um das Geheimnis des menschlichen Denkens zu ent-
schlüsseln. 2023 soll es dann soweit sein: Das menschliche Ge-
hirn kann vollständig simuliert werden. Googles Chefingenieur 
Ray Kurzweil gewährt einen spannenden Einblick in das Reverse 
Engineering des Gehirns. Er legt dar, wie mithilfe der Musterer-
kennungstheorie des Geistes der ungeheuren Komplexität des 
Gehirns beizukommen ist und wirft einen ebenso präzisen wie 
überraschenden Blick auf die am Horizont sich bereits abzeich-
nende Zukunft. Ist das menschliche Gehirn erst einmal simuliert, 
wird künstliche Intelligenz die Fähigkeiten des Menschen schon 
bald übertreffen. Ein Ereignis, das Kurzweil für das Jahr 2029 pro-
gnostiziert. Aber was dann? 

Ray Kurzweil 
Das Geheimnis des menschlichen Denkens. Einblicke in das 
Reverse Engineering des Gehirns 
Lola Books, Berlin 2014, Taschenbuch, 328 S., 24 €

4 Erhellend, witzig, ironisch, sarkastisch, polemisch - CHARB 
zieht alle Register seines satirischen Talents, um seine radikale 
Auffassung von Meinungsfreiheit gegen die Heuchler in Politik 
und Presse zu behaupten. Worauf zielen die »Mohammed«- und 
Islam-Karikaturen wirklich? Sie decken auf, dass die Angst vor 
dem Islam längst ein Kampfbegriff ist. CHARB entlarvt den ver-
schleierten Rassismus bürgerlicher Kreise: Ihre Diskriminierung 
besteht eben darin, dass sie Muslime anders als Juden oder Chris-
ten behandeln.

CHARB 
Brief an die Heuchler: Und wie sie den Rassisten in die Hände 
spielen 
Klett-Cotta, Stuttgart 2015, broschiert, 96 S., 12 €

6 „Das größte Glück in der Liebe besteht darin, Ruhe in einem 
anderen Herzen zu finden.“ — Julie de Lespinasse (1732 - 1776) 

Marion Lili Wagner, Verlegerin vom Verlag für Kurzes, hat die 
schönsten kurzen Gedichte und Zitate über die Liebe aus vielen 
Jahrhunderten ausgewählt und in diesem Büchlein veröffent-
licht. Mit Texten von Oscar Wilde, Erich Mühsam, Johann Wolf-
gang von Goethe und vielen anderen.

Marion Lili Wagner 
Das kleine Buch der Liebe: Die schönsten kurzen Gedichte und 
Zitate aus vielen Jahrhunderten 
Verlag für Kurzes, Potsdam 2015, broschiert, 28 S., 5 €

8 Religion versus Vernunft: Es gibt ein nahezu unübersichtliches 
Spektrum an angebotenen Medien, die sich kritisch mit den Phä-
nomenen Dogmenwahn, Klerikalismus, Fundamentalismus, 
Religions- und Kirchenkritik auseinandersetzen. Von Hause aus 
Atheist, ist der diplomierte Kultur- und Theaterwissenschaftler 
Siegfried R. Krebs seit 2008 in freigeistigen Organisationen tätig 
und betreibt seit Ende 2010 das Internet-Portal www.freigeist-
weimar.de. Für die edition Spinoza hat heute der überwiegend 
als freier Journalist tätige Autor eine Auswahl seiner kirchen- 
und religionskritischen Rezensionen von Januar 2011 bis zum 
Juni 2015 zusammengestellt. Das so entstandene Kompendium 
soll Lesern als Kompass zur Orientierung im Dschungel der viel-
fältigen modernen Aufklärungsliteratur dienen.

Siegfried R. Krebs 
Problemfall Priesterkaste: Religions- und kirchenkritische 
Rezensionen 
edition Spinoza im Verlag freiheitsbaum, Reutlingen und Heiden-
heim 2015, 150 S. kartoniert, 15 €�©
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IN DER NÄCHSTEN DIESSEITS – Erscheinungsdatum: 1. Dezember 2015

Die entfesselte Spezies
Wissenschaftler läuten ein neues Zeitalter ein: das Anthropozän. Ist die Spezies Mensch klug genug, es zu überleben?

Das Forum vertritt einen sehr inklusiven Ansatz. 
Glauben Sie, dass dieser gegenüber der zunehmend 
säkularen Öffentlichkeit vermittelbar ist?
Wenn mit „inklusiv“ gemeint ist, dass eher die „Auf-

baustrategie“ positiver Gleichbehandlung kleiner Reli-

gions- und Weltanschauungsgemeinschaften verfolgt 

wird als die „Abbaustrategie“ überkommener kirchlicher 

Privilegien, dann trifft das auf das Forum zu. Eine weite 

Auslegung der Religionsfreiheit ist den Aktiven im Fo-

rum ein echtes Anliegen. Es ist eine spannende Frage, wo 

hier die Grenze sein soll. Das ist ja auch gesamtgesell-

schaftlich keineswegs ausdiskutiert. Ich sehe mich hier 

als Fürsprecher der negativen Religionsfreiheit und kann 

ansonsten für die Religionsfreiheit kein höheres Gewicht 

erkennen als für andere Grundrechte. Der Staat muss 

den Ordnungsrahmen vorgeben, aber er darf sich nicht 

zum Richter über Glaubensinhalte aufspielen. Ich denke, 

das ist auch einer säkularen Öffentlichkeit vermittelbar. 

Seit einigen Wochen ist Helmut Fink, Vizepräsident des Humanistischen Verbandes 
Deutschlands, auch im Beirat des Forums Offene Religionspolitik tätig. In dem 
unabhängigen Forum engagieren sich Christen, Muslime und Humanisten für ein 
zeitgemäßes Verhältnis zwischen Staat und Religion.

„Gleichgültigkeit ist fehl am Platz“

©
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Was reizt Sie an der Tätigkeit als FOR-Beirat? 
Das sind vor allem zwei Dinge: Zum einen freue ich mich 

darauf, meine Kenntnis der säkularen Verbändelandschaft 

und ihrer – nicht immer ganz gleichlautenden – Interessen 

in ein neues Umfeld einzubringen, das weltanschaulich 

recht bunt ist. Es ist wichtig, dass dort, wo religionspoliti-

sche Fragen verhandelt werden, auch eine säkulare Stim-

me zu Wort kommt. Der Gründer des Forums, Sven Speer, 

hat das von Anfang an verstanden. Im Forum herrscht ein 

liberaler Geist, der Türen öffnet. Und zum zweiten freue 

ich mich auf Einblicke in die religionspolitischen Interes-

sen der im Forum vertretenen Glaubensgemeinschaften. 

Da gibt es sicherlich strukturelle Analogien zu säkularen 

und humanistischen Anliegen. 

Welche drängendsten Defizite sehen Sie aktuell bei 
den Debatten über das Verhältnis zwischen Staat 
und Religionen?
Ich sehe vor allem das Defizit, dass die Breite der Ge-

sellschaft an diesen Debatten kaum teilnimmt. Auch die 

großen Parteien erwecken bei mir nicht unbedingt den 

Eindruck, dass sie an der religionspolitischen Willensbil-

dung der Bevölkerung angemessen mitwirken. Allzu oft 

sind zwar die 4 Prozent Muslime im Fokus der Aufmerk-

samkeit, aber die 40 Prozent säkular denkenden Mitbür-

ger werden gar nicht beachtet. Wie soll es weitergehen 

mit der staatlichen Kirchenfinanzierung und dem Kir-

chensteuereinzug, welche wertebildenden Schulfächer 

sind zukunftsfähig? Da könnte man doch auf die Idee 

kommen, dass ein weltlicher Humanismus besser zur 

Kultur der europäischen Aufklärung passt als alle Offen-

barungsreligionen zusammen. Dann müsste allerdings 

die Konsequenz gezogen werden: gleicher Abstand des 

Staates zu religiösen und nichtreligiösen Organisationen 

und eine öffentliche Debatte auf Augenhöhe.


